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Gerald Potter sollte sterben. Der Galgen wartete auf ihn. Die grünen Eisentüren wurden von innen aufgezogen. Ein großes schwarzes Loch entstand in der grauen Fläche der Gefängnismauern.

In dem schwarzen Türloch erschien ein großer, breitschultriger Mann. Sein Haar war vom gleichen Silbergrau wie die Krawatte, die er zum dunklen Anzug trug.

Ihm folgte eine kleine Gruppe von Männern.

In ihrer Mitte ging Potter. Seine Hände waren auf dem Rücken zusammengebunden. Er steckte in einem blauen Leinenanzug, an dessen Jacke der Kragen abgeschnitten war. Sein Gesicht war braungrau. Er stolperte die Sandsteinstufen hinab, fing sich und ging wieder aufrecht wie ein König, der nicht zur Hinrichtung, sondern zum Thron schreitet.

In der Ecke stand das Gerüst aus Balken und Brettern, zu dem dreizehn Stufen hochführten.

Potter zögerte. Die Männer stießen ihn an. Da setzte er den ersten Fuß auf die unterste Stufe der Holztreppe, stieg hinauf und rief mit fester Stimme: »Ihr werdet mich nicht hängen! Baron Samedi rettet mich!«

Dann drehte er sich um und ging weiter auf den Stufen zu dem Gerüst hoch, auf dem der Henker und sein Gehilfe standen. Vom Querbalken baumelte der dicke Hanfstrick mit der tödlichen Schlinge.

Außer dem Henker und seinem Assistenten befanden sich, der in Baltimore üblichen Tradition entsprechend, noch zwei Mann auf dem Gerüst in der Nähe der Falltür.

»Er hat Mut«, flüsterte ich, Jerry Cotton, Spezialagent des FBI, leise. Neben mir räusperte sich Captain James Harding, Chef der Baltimore City Police.

»Das kann man wohl sagen«, erwiderte mein alter Freund James, mit dem ich schon manchen harten Fall gelöst hatte. James und ich standen in einer Gruppe von Juristen, Kriminalisten, Privatleuten und Polizeiangehörigen, die der Hinrichtung gemäß alter, traditioneller Vorschrift als Zeugen beizuwohnen hatten.

Zwei Männer dirigierten den zum Tode Verurteilten auf die Plattform.

Selbst drei Yards von der tödlichen Schlinge entfernt, gab Potter seine stoische Haltung noch nicht auf. Ein Lächeln spielte um seinen Mund. Es sah so aus, als mache er sich über das lustig, was um ihn herum vor sich ging.

»Nerven scheint er nicht zu haben«, murmelte James Harding. »Seine Morde hat er genauso eiskalt ausgeführt, wie er jetzt dort oben am Galgen steht.«

Auf dem Gerüst standen jetzt der Direktor des Gefängnisses, dessen Stellvertreter und noch ein Zeuge. Die beiden von der Gefängnisverwaltung hielten den Strick und die Schlinge mit dem dicken Knoten. Auch dies gehörte im Staat Maryland, in dem die Stadt Baltimore lag, zur alten Tradition bei Hinrichtungen.

In anderen Staaten war der Strick durch Gaskammer oder elektrischen Stuhl abgelöst worden.

Der bullige Henker drehte Potter herum und führte ihn auf die Fallklappe.

Noch immer lächelte der Delinquent.

Der Direktor und sein Stellvertreter übergaben jetzt die Schlinge und das Seil in die Hände des Henkers.

An der Treppe sprach ein Priester Gebete. Die Worte hallten dumpf über den Gefängnishof. Der Henker hob die Schlinge über den Kopf des Mannes.

»Ich werde nicht sterben!«, rief der Mörder laut.

Die Schlinge zog sich zusammen. Dann trat der Henker zurück.

Der Direktor hob den rechten Arm.

Die letzten Sekunden in Potters Leben brachen an. Das spöttische Lächeln verschwand noch immer nicht von seinem Gesicht.

Als der Direktor den Arm senkte, betätigte der Henker den Auslöseknopf für die Falltür. Ein feines Klicken ertönte. Doch die Tür löste sich nicht.

Potter stand genau wie vorher aufrecht auf der Fallklappe.

Der Henker bekam einen roten Kopf, der Direktor zitterte leicht. Nochmals wurde der Knopf gedrückt. Selbst ein dritter Versuch war erfolglos.

Potters Körper verschwand nicht, wie vorgesehen, in der viereckigen Öffnung, die sich im Boden des Gerüstes befand und mit der Falltür bedeckt war.

Wir starrten mit angehaltenem Atem zum Gerüst empor.

»Wo gibt es denn so etwas?«, hörte ich Captain Harding neben mir raunen. Ich schaute verblüfft zum schaurigen Schauplatz.

Einen Galgen, der versagte, das hatte es noch nie gegeben.

***

Vor der Sunshine Bar, in der Harrison Street hielt ein weinroter Cadillac.

Ein Chinese im braunen Anzug stieg aus und ging auf den rundbogigen Eingang zu.

Die verschmutzte Glastür schnappte hinter ihm ins Schloss. Gelbe, gepflegte Hände teilten den Vorhang aus bunten Perlenschnüren. Er blieb einen Moment stehen und sah sich um.

In der Bar herrschte an dem Morgen trübes Halbdunkel. Die Luft roch nach saurem Bier und kaltem Rauch. Hinter der Theke putzte ein schwarzhaariges Mädchen in einem verwaschenen roten Kittel Gläser. Es wandte sich dem ersten und einzigen Gast zu.

»Morning«, brummte der mittelgroße, schmächtige Chinese und nahm die braune Ledermütze ab. Er schlenderte auf seinen kurzen Beinen durch den schmalen Raum und bestellte im Gehen einen Anisschnaps. Dann ließ er sich an einem Tisch nieder, von dem aus er den langen Raum bis zur Tür genau überblicken konnte.

An der Eingangstür tauchte blitzschnell ein schwarzer Schatten auf, die Umrisse eines Mannes. Er blickte durch das blinde Glas in die Sunshine Bar und verschwand sofort wieder.

Der Chinese hatte ihn nicht bemerkt.

Das Mädchen summte leise vor sich hin, als es das Glas mit der grasgrünen öligen Flüssigkeit durch den Raum trug und vor dem Chinesen absetzte. Der Mann trank das Glas mit einem Zug leer und bestellte ein neues. Das Mädchen stöckelte zurück und brachte die Flasche.

Der Chinese zündete eine Zigarette an, setzte eine Brille auf und zog eine Zeitung aus der Tasche.

Die Schwarzhaarige kehrte zu ihren Gläsern zurück. »Musik?«, rief sie ihrem Gast zu.

Die gelbe Hand winkte ab.

»Dann nicht«, brummte das Girl und summte weiter.

Nach zehn Minuten bestellte der Chinese einen dritten Schnaps. Das Mädchen griff die Flasche aus dem Regal und wollte zu seinem Gast gehen.

Als sie in der Mitte des schlauchförmigen Raumes ankam, geschah es.

Das Girl hörte ein kratzendes Geräusch, es sah, dass der Chinese die Arme herabsinken ließ. Wie bei einer Zeitlupenaufnahme im Film fiel sein Kopf nach vorn herunter. Der magere Körper sackte in sich zusammen und rutschte nach vorn.

Er schlug gegen den Metalltisch, der polternd umfiel, und klatschte auf den Steinboden. Brillenglas splitterte.

»He, was ist denn mit Ihnen los?«, rief das Mädchen ärgerlich. »Zwei Glas und schon betrunken«, setzte es hinzu.

»Was ist denn hier passiert?«, fragte eine dicke Frau, die aus dem Zimmer herauskam, das sich hinter der Theke befand. Dem Aussehen nach konnte sie die Mutter des Barmädchens sein.

»Am frühen Morgen schon blau wie der Himmel«, stellte das Girl im roten Kittel fest. Dabei stieß sie den immer noch am Boden liegenden Mann mit dem Fuß an. »Steh auf, Kleiner, die Heilsarmee steht vor der Tür.«

»Hat er wenigstens bezahlt?«, fragte die ältere Frau. Sie kam hinter der Theke hervor und stellte sich neben das Mädchen.

»Keinen Cent«, erwiderte das Girl.

»Zieh ihn hoch«, befahl die Dicke.

Das Mädchen beugte sich zu dem Chinesen hinunter und stieß ihn mit der Hand an.

Plötzlich zuckte es hoch, als habe man ihm einen Schlag versetzt. Es kreischte gellend und zeigte die Hand, mit der es den Chinesen angefasst hatte. An den Fingern war Blut.

***

Atemberaubende Stille breitete sich über dem Gefängnishof aus. Das Gebet des Priesters war verstummt.

Dem Henker standen die Schweißperlen im Gesicht, während Potter, der Mörder, ruhig und gelassen dastand. Jemand schob ihn von der Falltür herunter und löste den Strick von seinem Hals.

Der Gefängnisdirektor und dessen Stellvertreter nahmen den immer noch gefesselten Mann zwischen sich und führten ihn die Treppe hinunter.

In der Gruppe der Zeugen setzte Gemurmel ein. »Das grenzt an Hexerei«, raunte mir Harding zu. »Kannst du dir das erklären, Jerry?«

Ich verneinte. »Das Verblüffende ist, dass der zum Tode Verurteilte es vorher gewusst hat. Sonst wäre er nicht so sicher aufgetreten.«

»Dabei ist er sogar zweimal zum Tode verurteilt worden«, meinte James Harding. Gerald Potter war in einem gestohlenen Wagen über den Highway nach Washington gerast. Eine Polizeikontrolle hatte versucht, ihn zu stoppen. Er war absichtlich in die Polizeigruppe hineingerast, hatte zwei Cops getötet und zwei weitere schwer verletzt. Das Gericht hatte auf vorsätzlichen Mord erkannt und ihn zum Tod am Galgen verurteilt.

Der Gehilfe stellte sich auf die Falltür und hielt sich an dem Strick fest. Der Henker trat den Auslöseknopf.

Mit einem Ruck verschwand der Gehilfe in der Versenkung. Der Henker half ihm wieder nach oben. Dann nickte er dem Gefängnisdirektor zu. Der Trupp mit dem Delinquenten bewegte sich wieder auf das Gerüst zu. Potter gab keinen Laut von sich, als er wieder die Treppe hochstieg. Er zeigte weder Nervosität noch Angst.

Sie führten ihn auf die Klappe, dann wiederholte sich der Vorgang wie vorher, die Schlinge glitt über den Kopf des Todeskandidaten, der Arm des Direktors gab das Zeichen, der Henker trat auf den Knopf.

Die Todesluke öffnete sich wieder nicht.

Nochmals klirrte der Auslöseknopf.

Nichts geschah. Potter stürzte nicht in das viereckige Loch. Die Schlinge zog sich nicht zusammen.

Das Gesicht des Henkers verfärbte sich. In der Zeugengruppe entstand Gemurmel und Aufregung.

Ein mittelgroßer Mann mit braunem wettergegerbtem Gesicht löste sich aus der Gruppe und drängte nach vorn. Es war ein Hühnerfarmer aus den Bergen um Baltimore. Er war einer der Geschworenen gewesen.

Er wandte sich an einen alten eisgrauen Mann mit Brille.

»Herr Richter«, sagte der Geschworene mit bebender Stimme, »was hier geschieht, ist unmenschlich. Ich frage Sie«, der Mann hob die Stimme, damit ihn alle auf dem Hof hören konnten, »gibt es ein Gesetz oder einen Rechtsbrauch, wonach eine fehlgegangene Hinrichtung nicht wiederholt werden darf?«

Der Richter trat vor und wandte sich den Zeugen zu. »Es gibt kein Gesetz in unserem Staat über diesen Vorgang, aber der Gefängnisdirektor sollte die Hinrichtung verschieben.«

Der Direktor sprach mit dem Henker. Der zum Tode Verurteilte wurde vom Galgengerüst heruntergeführt. Immer noch grinste er spöttisch. Als er auf der untersten Stufe der Treppe angekommen war, sah er über uns hinweg. Kein Wort kam über seine Lippen. Dann führten ihn die Gefängniswärter weg.

Der Gefängniswärter erklärte, die Hinrichtung wäre verschoben, der Gouverneur solle über den Fortgang der Strafvollstreckung entscheiden.

Wir gingen über den Hof. Es gab nur ein Gesprächsthema: der Mann, der dem Galgen trotzte.

Als James Harding und ich aus dem grauen Gefängnisblock auf die Straße traten, winkte uns jemand zu. Es war mein Freund und FBI-Kollege Phil Decker.

***

»Hat er sich verletzt?«, fragte die dicke Frau mit den schwarzen Haaren in der Sunshine Bar. Sie nahm die blutbedeckte Hand des Mädchens und sah sie an.

Dann beugten sich beide Frauen zu dem am Boden liegenden Chinesen hinunter und betrachteten ihn. Blut sickerte aus seinen Haaren.

»Das kann doch nicht von dem Sturz gekommen sein«, sagte das Mädchen aufgeregt.

»Wovon dann?«, meinte die Dicke. Sie war resoluter und drehte den Mann herum. Gebrochene Augen starrten die beiden Frauen an.

Das Mädchen hielt eine Hand vor den Mund. »Du«, wisperte sie, »ich glaube, der ist tot.«

Die Eingangstür der Bar klappte auf, der Perlenvorhang raschelte. Ein junger Mann mit feiner Kiste kam herein. Seine Haut glänzte wie ein frisch polierter Apfel.

»Morgen«, grüßte er und stellte die Kiste ab. »Was ist mit euch los?«, fragte er dann, als die beiden Frauen seinen Gruß nicht erwiderten.

Die Dicke deutete auf den Chinesen.

»Er kippte vom Stuhl und blieb liegen«, erklärte das Mädchen im roten Kittel.

Der Fahrer ging in die Ecke, sah den Mann an und kam schnell zurück. »Es sieht so aus, als ob er erschossen worden wäre«, sagte er schnell. »Wir müssen die Polizei verständigen!«

»Erschossen?«, rief das Mädchen erschrocken. »Das ist unmöglich.«

»Wieso?«, fragte der junge Mann. »Ich kenne mich ein wenig aus.«

»Das kann nicht sein«, blieb das Mädchen fest. »Es war niemand in der Bar! Außerdem habe ich keinen Knall gehört.«

***

Captain Harding und ich gingen zu meinem Freund Phil Decker hinüber, der am Dienstwagen stand, mit dem wir zum Baltimore-Gefängnis gekommen waren. Am Steuer saß ein Cop.

»Hat Gerald Potter seine gerechte Strafe bekommen?«, fragte mein Freund, als wir vor ihm standen.

Ich erklärte Phil kurz, was sich auf dem Gefängnishof ereignet hatte.

»Toll«, murmelte mein Freund. »Wie ist so etwas überhaupt möglich?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vermutlich wird man eine offizielle Untersuchung des Vorfalls anregen.«

Wir wandten uns dem Wagen zu. Phil und ich hielten uns seit einiger Zeit in Baltimore auf. Wir waren von unserem Chef, Mr. High, aus New York abkommandiert worden, um einen Fall zu bearbeiten, der dem FBI schon länger Sorgen bereitete.

Die Kurve der Autodiebstähle ging steil nach oben. Vor allem war New York davon betroffen. Autos aller Marken verschwanden spurlos und tauchten nie wieder auf. Zuerst befassten sich die örtlichen Polizeibehörden mit den Vorkommnissen, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Da die Diebstähle in verschiedenen Staaten an der Ostküste vorkamen, wurde das FBI eingeschaltet. Auch wir tappten vorläufig noch im Dunkeln, wohin die große Zahl von gestohlenen Autos versickerte.

Nur eins hatten wir bisher herausbekommen: Wir vermuteten, dass es sich um eine straff organisierte Bande von Autodieben handelte, deren Zentrum in Baltimore liegen musste.

Einige der Spuren, die Phil und ich verfolgt hatten, führten in die Hafenstadt an der Chesapeake-Bucht, nördlich von Washington gelegen Gerald Potter hatte die beiden Polizisten mit einem Auto ermordet, das in New York gestohlen worden war. Dieser Mord auf dem Highway war der Grund, der Mr. High veranlasste, Phil und mich nach Baltimore zu schicken.

»Was halten wohl Potters Worte zu bedeuten, als er sagte: ›Baron Samedi wird mich retten‹?«, meinte unser Freund James Harding von der City Police, als wir im Wagen saßen.

Phil hatte genau wie ich die Prozessakten von Potter eingesehen, darum wusste er jetzt zu erklären: »Gerald Potter stammt aus Haiti, James. Die Bewohner dieser Insel verehren den ›Baron Samedi‹, also den ›Samstag‹, als Gott des Todes. Am Samstag ist der einfache Haitianer am glücklichsten. Er hat den Lohn einer Woche in der Tasche und einen freien Tag vor sich. Darum erscheint für ihn an dem Tag die Gefahr sehr groß, den Neid des Todesgottes zu erwecken.«

»Ich hatte mir unter Baron Samedi etwas anderes vorgestellt«, meinte Harding.

»Ich glaube, James, wir beide haben den gleichen Gedanken gehabt«, mischte ich mich ein. »Auch ich hielt den Baron Samedi für einen Mann, für den Boss der Bande, für die Gerald Potter arbeitete.«

»Das ist natürlich auch möglich«, gestand Phil. »Falls wir von dieser Tatsache ausgehen, dass der Baron kein Götze ist, sondern der Kopf einer Verbrecherbande, taucht die Frage auf: Wie hat er es geschafft, dass der Galgen versagte?«

»Das ist mir unerklärlich«, sagte Harding. Sein braunes Ledergesicht wandte sich uns zu. Wir kamen vor dem Auto zum Stehen. »Das Gerüst ist neu gebaut worden. Es gab bei uns in Baltimore und im Staat Maryland lange keine Hinrichtung mehr. Der alte Galgen war nicht mehr aufzufinden. Deshalb wurde schnell ein neuer gebaut. Darum ist es vollkommen unerklärlich, wie ein nagelneuer Galgen versagen konnte. Bei dem alten hätte ich es verstehen können.«

»Was sagst du da, James? Er ist neu gebaut worden? Davon hatte ich nichts gewusst. Wer hat ihn gebaut?«

»Das kann ich dir nicht sagen, Jerry. Der Direktor des Gefängnisses war mit der Organisation der Hinrichtung beauftragt. Er hat auch den Galgen bauen lassen.«

»Wo hat er ihn bauen lassen?«, fragte ich weiter.

»Keine Ahnung.«

Harding, der vorn neben dem Fahrer saß, wies entschuldigend auf das aufflackernde rote Lämpchen des Funkgeräts. Er nahm den Hörer ab.

Harding lauschte in den Hörer, in dem eine Stimme quäkte. Dann sagte er: »Verstanden. Ich komme sofort. Ende.« Er drehte sich zu uns herum. »In einer Bar in der Harrison Street ist ein Chinese ermordet worden«, meinte er. »Ein Streifenwagen befindet sich am Tatort.«

»Wir sind für gestohlene Autos zuständig, James«, begann ich, aber Harding winkte ab.

»Fahrt mal ruhig mit. Der Chinese fuhr einen Cadillac mit New Yorker Nummer. Wie meine Cops herausgefunden haben, ist das Auto gestohlen worden.«

***

Der weinrote Cadillac stand vor der Sunshine Bar. Ein Cop lehnte am breiten Heck und grüßte, als wir aus dem Dienstwagen stiegen.

Wir gingen in die Bar, in der sich zwei Cops, ein Mädchen im roten Kittel, ein junger Mann und eine dicke Frau mit schwarzen Haaren aufhielten.

James Harding warf einen kurzen Blick auf den in der Ecke liegenden Chinesen. Dann sagte er: »Das ist Brillen-Bill. Ein kleiner Gangster, im Milieu bekannt. Ich hatte mit ihm auch schon einige Male zu tun. Spezialist für Diebstahl. Er klaut alles, was ihm vor die Brille kommt und sich günstig an einen Hehler absetzen lässt.«

Ich löste den roten Lampion von der Glühbirne, um besseres Licht zu bekommen. Das Mädchen knipste auf unseren Wunsch noch weitere Lampen an.

Phil und ich standen bei dem toten Brillen-Bill, während Harding an der Theke mit den beiden Frauen und dem jungen Mann sprach. Die Cops hatten uns mitgeteilt, dass die Mordkommission schon unterwegs sei.

Wir hörten die Gespräche mit an und wussten dann, was sich in der Bar zugetragen hatte. Vor allem fanden wir bemerkenswert, dass sich außer dem Mädchen niemand in der Bar aufgehalten hatte und dass es nicht den Knall der Schüsse gehört hatte.

»Der Mörder hat mit Schalldämpfer geschossen«, sagte ich zu Phil, der am Boden kniete und sich die Schusswunden besah, ohne den Toten anzurühren.

»Ich weiß nicht, ob du recht hast, Jerry«, erwiderte mein Freund. »Das Mädchen hat nur ein kratzendes Geräusch gehört, aber nicht das ›Plopp‹ eines schallgedämpften Schusses.«

»Aber es ist doch offensichtlich, Phil, dass der Mann erschossen wurde.«

»Richtig. Und zwar von hinten. Ein Schuss ging in den Kopf. Der zweite in den Rücken. Das Geschoss kann ins Herz eingedrungen sein. Die Einschussstelle deutet darauf hin.«

»Dann müsste ja jemand hinter dem Chinesen gestanden haben, Phil«, wandte ich ein. »Und sieh selbst. Hinter ihm ist nur die Wand gewesen. Vielleicht lag eine Handbreit Raum zwischen dem Chinesen und der Mauer. Vielleicht hat uns das Mädchen die Unwahrheit gesagt, Phil«, fuhr ich fort.

»Dann müsste das Mädchen und auch die Frau mit dem Mörder unter einer Decke stecken«, sagte Phil. Er wanderte langsam zu der im hellen Licht liegenden Wand hinüber. Sie war mit einer dunkelroten Tapete überzogen, die mit Schlangenmustern in Gold verziert war. »Nehmen wir einmal an«, sagte er, »die beiden Frauen haben die Wahrheit gesagt, Jerry. Dann bleibt noch eine Möglichkeit, wie der Chinese zu Tode gekommen sein kann.«

Phil tippte mit dem Zeigefinger gegen die rote Schlangentapete. »Der Mörder hat durch die Wand geschossen.«

»Unmöglich, Phil«, sagte ich sofort. »Ich schätze, die Wand neben der Tür ist etwa einen Fuß dick. Selbst wenn sie von zwei Kugeln durchschlagen worden wäre, so hätten die Geschosse niemals mehr die Kraft gehabt, einen Menschen zu töten.«

Phil kratzte mit dem Fingernagel an der Wand. An einer Stelle, wo die Tapete eingerissen und der Putz abgebröckelt war, hielt er. »Es handelt sich um Schwemmstein, Jerry«, erklärte er. »Der ist leichter zu durchschießen als Ziegelstein oder Basalt.«

»Mit einer Kanone ist das möglich«, sagte ich. »Dann müsste aber dort in der Wand ein Loch sein, durch das du hindurchkriechen könntest. Ich halte es für unmöglich, mit einer Pistole durch die Wand zu schießen.«

»Ich bestehe nur deshalb darauf, weil es keine andere Erklärung für den Mord gibt«, sagte Phil nachdrücklich. »Es ist durch die Wand geschossen worden!« Er winkte mich mit dem Zeigefinger heran. »Sieh dir das an«, sagte er.

Ich beugte mich hinunter und erkannte zwei kleine Löcher in der Tapete. Phil zog einen Stuhl heran, stellte ihn an die Wand und setzte sich darauf. »Ungefähr habe ich jetzt die Größe des Chinesen«, meinte er dann. »Sieh dir die Löcher an.«

Das obere Loch lag etwa in Höhe von Phils Kopf. Das andere etwas darunter in der Rückengegend. , »Na, stimmt meine Theorie?«, fragte mein Freund triumphierend.

»Es können Bohrlöcher sein, die zufällig in der Wand sind«, meinte ich schwach.

»Dann komm bitte mit«, sagte Phil und stieß die Pendeltür auf, die sich neben dem Sitzplatz befand. Gerade betraten die Experten der Mordkommission die Bar. Voran ging der Arzt mit der schwarzen Ledertasche.

Phil und ich verschwanden in dem Gang, der hinter der Tür lag. Am Ende befand sich eine offen stehende Tür, die auf den Hinterhof führte. Wir gingen keine drei Yards, da stießen wir auf eine ebenfalls offene Tür, die zur Toilette führte. Phil ging hinein.

Ein paar Sekunden blieb er in dem halbdunklen Raum stehen. Dann wandte er sich zielsicher der ersten weißen Tür zu, die ganz rechts in dem Raum lag. Wieder orientierte sich Phil kurz, beugte sich hinunter und murmelte: »Hier müsste es sein.«

»Deine Fantasie feiert heute Orgien«, bemerkte ich.

»Denkst du«, erwiderte Phil und stellte sich mit dem Rücken an die Seitenwand. »Schau dir das an.« Er deutete mit der Hand auf die Wand.

In der Wand befanden sich zwei schwarze glatte Einschusslöcher!

Sie lagen genau in der Höhe der Löcher, die wir auf der roten Tapete in dem Barraum entdeckt hatten.

»Hier muss der Mörder gestanden haben«, erklärte Phil.

Ich rieb, immer noch verblüfft, mein Kinn. »Ich kenne keine Waffe, die eine solche Durchschlagskraft besitzt.«

Phil drängte sich aus dem engen Kabinett heraus. »Wir müssen die Geschosse finden. Vielleicht hilft uns das weiter.«

In der Bar waren die Männer von Hardings Mordkommission an der Arbeit. Wir wandten uns an Harding, der an der Theke lehnte.

Als er Phils Theorie hörte, reagierte er so ungläubig wie ich. »Dann will ich das Geschoss sehen«, brummte der Captain und unterrichtete seine Mordkommission.

Wir gingen von der vermutlichen Schussrichtung aus und der Flugbahn der Kugeln.

Etwa vier Yards von der Stelle entfernt, wo der Chinese gesessen hatte, befand sich eine Trennwand, die ebenfalls aus Schwemmstein bestand und mit Tapete überzogen war. Ihr galt unser Hauptinteresse, da sie als Kugelfang gedient haben musste, wenn Phils Kombinationen stimmten.

Der Spurensucher der Mordkommission suchte mit einer großen viereckigen Leselupe die Wand ab. Es dauerte nicht lange, da stocherte er mit einem Haken, wie ihn die Zahnärzte benutzten, in einer kleinen Öffnung herum. Er schabte sie aus und vergrößerte sie. Dann stieß er eine lange Stahlpinzette hinein, fasste im Innern etwas und zerrte es hervor.

Er förderte einen spitzen Bolzen zutage, dessen Spitze nur leicht abgeplattet war. Am Kopf befanden sich Drallzüge, die in den Stahl eingraviert waren. Der Spurensucher legte ihn in eine Plastikschale und wandte sich wieder der Wand zu, wobei er das zweite Loch entdeckte, in dem er herumschabte und herumkratzte.

Ich winkte Harding heran und zeigte ihm den Stahlbolzen in der Plastikschale. »Weißt du, was das für ein Geschoss ist?«, fragte ich.

Das braune Ledergesicht des Captains blieb unbewegt. »Ich weiß nur, was es nicht ist«, meinte er dann. »Das Ding zählt nicht zur normalen Gewehr- oder Handfeuerwaffenmunition.«

»Trotzdem wurde damit der Chinese erschossen«, sagte Phil. »Und sogar durch die Wand.«

Der Spurensucher stocherte den zweiten Bolzen aus der Wand. Er wurde zu dem ersten gelegt.

Der Waffenexperte in Hardings Team gab nur eine Feststellung von sich: »Es handelt sich um ein Geschoss vom Kaliber neun Millimeter«, meinte er.

Ich stellte die Plastikschale auf der Bartheke ab und überlegte.

»Ich glaube, ich habe die Lösung«, sagte ich nach einer Weile.

Sechs Augen blickten mich an.

»Die Mordwaffe muss ein Bolzenschuss-Gerät gewesen sein«, sagte ich.

»Bolzenschuss-Gerät?«, fragte Captain Harding.

»Ich nehme es an. Diese Geräte werden auf Baustellen verwendet. Die Bolzen, die damit verschossen werden, dringen in den härtesten Beton ein und durchschlagen sogar Eisen«, führte ich weiter aus.

Phil stimmte mir zu. »Der Mörder wusste also, dass sich der Chinese in der Bar dort hinten in der Ecke befand.«

»Vielleicht hat er ihn sogar dort zu einem Treffen hinbestellt«, fügte ich hinzu.

»Möglich«, sagte Phil. »Der Mörder drang mit dem Bolzenschuss-Gerät in die Toilette ein. Er setzte das Gerät in der Höhe an, wo er den Kopf des Chinesen vermutete. Er schoss, lud schnell nach und feuerte einen zweiten Bolzen durch die Wand. Von dem Barmädchen wurde kein Knall gehört, nur ein leises Kratzen. Das war das Geräusch, mit dem die Bolzen durch die Wand drangen.«

»Wir haben es also mit einem Mörder zu tun, der mit einem Bolzenschuss-Gerät umgehen kann.«

»Vielleicht hat er beruflich damit zu tun«, ergänzte mein Freund. »Dann müssten wir ihn also auf einer Baustelle suchen. Natürlich kann er aber auch aus einer anderen Berufsschicht kommen«, schränkte er sofort ein.

Harding, Phil und ich gingen zu der Pendeltür und betraten den Gang. Von der Toilette aus verfolgten wir den Weg, den der Mörder genommen haben musste. Wir gelangten an die Hintertür, die in den Hof führte.

Er war an allen Seiten von einer Mauer umgeben, die sehr verfallen war. An einigen Stellen klafften Lücken, durch die ein Mann bequem schlüpfen konnte, ohne die Mauer überklettern zu müssen.

Phil und ich stiegen die vier Stufen auf den Hof hinunter und sahen uns auf dem Boden um. Er bestand aus schwarzer harter Erde. Fußspuren gab es eine ganze Menge. Ob wir die des Mörders finden konnten, war zweifelhaft. In der rechten Ecke des Hofes befand sich eine alte Bude.

Wir gingen hinüber. Die Bude war leer und musste vor langer Zeit einmal als Hühnerstall gedient haben.

Phil und ich sahen durch einen großen Riss in der Mauer. Unser Blick fiel auf einen Streifen Ödland. Etwa fünfzig Yards weiter wurde ein Haus gebaut. Vom Rohbau war ein Geschoss fertiggestellt. Arbeiter sahen wir nicht.

Da knallte ein Schuss.

***

Das Geräusch war dünn und hörte sich so an, als ob ein Junge mit einem Zündplättchenrevolver geschossen hätte.

Phil und ich zwängten uns durch den Riss in der Mauer.

Wir überquerten den mit hohem, verwilderten Gras bewachsenen Streifen und kamen an der Baustelle an.

Da knallte es wieder. Diesmal lauter als vorher. Niemand war zu sehen.

Über eine halb fertige Kellertreppe stiegen Phil und ich in den Neubau ein.

Als wir im ersten Stock ankamen, knallte es rechts von uns.

Wir kamen an ein Türloch und sahen auf einer Leiter einen Arbeiter stehen. In den Händen hielt er ein Bolzenschuss-Gerät, den er gerade wieder mit einer Bolzenpatrone lud. Mit der rechten Hand fasste er den großen Stahlgriff. Die Linke griff den Schaft. Er setzte die trichterförmige Mündung auf den Beton auf.

»Moment«, sagte ich.

Erst jetzt bemerkte er uns. Er nahm das Bolzenschuss-Gerät von der Wand, musterte uns mit seinen flinken Augen schnell und meinte: »Was wollt ihr denn hier? Seid ihr vom Bauamt? Dann schwirrt wieder ab.« Offenbar hatte er diese Behörde genauso gern wie Kopfschmerzen.

»Wir sind vom FBI«, sagte ich und stellte mich und Phil vor.

Sofort hängte er den Apparat an der Leiter auf und sprang herunter. Eine Wolke trockenen bleigrauen Staubes spritzte unter seinen genagelten, mit Kalk bedeckten Schuhen hoch. Die Unfreundlichkeit war plötzlich von seinem Gesicht verschwunden. Jetzt lächelte er.

»Hallo«, meinte er und tippte an die Kappe, »ihr kommt mir sehr gelegen. Ich hatte den Vorfall der Polizei gemeldet, aber dass man das FBI deswegen bemüht, hätte ich nicht gedacht.«

»Was für einen Vorfall meinen Sie?«, fragte ich leicht verwundert.

Er schlug mit der Hand auf das Gerät. »Wegen meiner Kanone«, sagte er.

Phil und ich waren genauso klug wie vorher.

»Erklären Sie sich bitte genauer«, forderte ich ihn auf.

Er blickte uns verdutzt an. »Ja, wisst ihr denn nicht Bescheid darüber, G-men?«

»Wir kommen aus der Sunshine Bar«, sagte ich. »Dort wurde ein Chinese erschossen. Mit einem Apparat, wie Sie ihn dort an der Leiter hängen haben.«

»Was sagen Sie da?«, brüllte er mit einer Lautstärke los, als hätte er gegen den Lärm eines Düsenjäger-Geschwaders anzukämpfen. »Lassen Sie mich zuerst erzählen, denn das ist ja ein Ding.« Er lüftete die Kappe und kratzte über den Borstenkopf. »Ich heiße Brandei. Gestern Morgen kam ich hier an der Baustelle an. Zurzeit arbeite ich allein hier. Das Bauamt hat den Bau gestoppt und macht Schwierigkeiten. Deshalb sind wir alle so sauer auf die Herren mit den blütenweißen Hemden. Ich schieße Bolzen mit dem Apparat in die Betonwände.«

»Wie war das mit der Polizei?«, versuchte ich seine Weitläufigkeit zu stoppen.

»Gestern Morgen kam ich, wie gesagt, hier an. Meine Arbeitsgeräte befinden sich im Keller in einer Kiste, die mit einem Schloss gesichert ist. Gestern Morgen entdeckte ich, dass das Schloss aufgeknackt worden war. Man hatte mein Bolzenschuss-Gerät samt Bolzen gestohlen. Ich meldete den Vorfall der Polizei, habe aber bis jetzt noch nichts wieder davon gehört.«

»Und woher stammt dieses Gerät« Phil tippte auf das Gerät.

»Ich habe gestern sofort meine Firma angerufen. Man hat mir eine andere Kanone zur Verfügung gestellt.«

Ich hatte nicht das Gefühl, von dem Mann ein Märchen zu hören.

Dennoch fragte ich: »Kennen Sie Brillen-Bill?«

»Der arbeitet nicht bei uns«, erwiderte er.

»Er ist ein Chinese. Er wurde in der Bar erschossen.«

»Kenne ich nicht, Agent Cotton.«

Phil trat vor. »Mr. Brandei, würden Sie anhand der Bolzenmunition erkennen können, ob der Chinese mit dem Gerät und den Bolzen erschossen wurde, die Ihnen gestohlen wurden?«

»Natürlich erkenne ich mein Gerät und meine Munition wieder«, erklärte er.

»Haben Sie einen Augenblick Zeit für uns, Mr. Brandei?«, fragte ich.

Er ging zu der Fensteröffnung, schaute hinaus und kam wieder zu uns zurück.

»Kann ich machen, G-men«, meinte er dann. »Was habt ihr mit mir vor?«

»Sie sollen mit uns in die Sunshine Bar kommen. Dort haben wir zwei Schussbolzen gefunden.«

»Geht in Ordnung«, sagte Brandei und nahm den Schussapparat von der Leiter. Er klemmte ihn unter den Arm und nahm auch den Kasten mit der Munition mit.

»Warum haben Sie eben durch die Fensteröffnung geblickt?«, wollte ich wissen.

»Meine Uhr steht dort hinten an der Straßenecke«, antwortete er und grinste. »Ihr seid gerade richtig gekommen. Ich hätte jetzt Frühstückspause gemacht.«

***

Brandei führte uns in den Kellerraum, wo die aus starken Bohlen bestehende Kiste stand. Er schlug den Deckel auf. »Das Schloss musste auch erneuert werden«, erklärte er uns. »Man hat es mit einer Brechstange aufgeknackt.«

Phil und ich sahen uns den Raum und die Kiste an, ohne aber irgendwelche Spuren zu entdecken.

Brandei wollte sein Schussgerät in die Kiste legen, aber ich hielt ihn zurück. »Moment, Mr. Brandei, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn Sie den Apparat mit in die Bar nehmen?«

»Durchaus nicht.«

In der Bar zeigten wir dem Maurer die beiden Geschosse in der Plastikschale. Brandei warf nur einen kurzen Blick darauf, dann erklärte er: »Das sind zwei von meinen Bolzen.«

»Mr. Brandei«, sagte ich, »Sie sind nicht der Einzige, der in Baltimore Bolzen in Betonwände schießt. Warum sind Sie so sicher, dass es sich bei diesen beiden Bolzen um die handelt, die Ihnen gestohlen wurden?«

»Das kann ich Ihnen erklären, Agent Cotton«, entgegnete der Mann. »Die Schussbolzen, die mir gestohlen wurden, kann man noch nicht kaufen. Mir wurden von einem Vertreter einer Firma, die Bolzen und Schussapparate herstellt, zwölf Bolzen zum Ausprobieren überlassen. Es handelt sich um eine Versuchsreihe, und ich sollte meine Meinung als Fachmann darüber abgeben.«

»Unterscheiden sich die Versuchsbolzen wesentlich von den üblichen?«, fragte Phil.

Brandei nickte. »Ja, natürlich. Die Pulverladung der Patrone ist stärker. Die Spitze des Bolzens ist mit Längsrillen versehen. Und es gibt hier in der Gegend weit und breit keine andere Baustelle.«

Das leuchtete mir ein. »Würden Sie uns die Wirkung Ihres Gerätes vorführen, Mr. Brandei?«, fragte ich ihn.

»Gerne.«

Ich instruierte Captain Harding. Er bat einen Cop, mit dem Maurer in den Toilettenraum zu gehen, um von dort aus durch die Wand zu schießen.

Wir anderen stellten uns auf die Seite, als die beiden hinter der Pendeltür verschwanden.

Den Knall des Abschusses hörten wir nicht. Es war nur ein leises Rascheln zu vernehmen, als der Bolzen durch die Wand  drang, durch die Luft schwirrte und in die Trennwand eindrang.

Das Loch lag dicht neben denen, die der Mörder geschossen hatte. Der Cop und der Maurer kamen zurück. Der Spurensucher stocherte das Geschoss aus der Trennwand heraus.

Wir verglichen es mit den Übrigen. Sie ähnelten sich wie ein Ei dem anderen.

»Damit sind auch die letzten Zweifel beseitigt, die eventuell noch über Brillen-Bills Tod bestanden«, sagte ich. »Es steht fest, dass der Chinese mit dem gestohlenen Schussgerät getötet wurde. Daraus ergibt sich, dass sein Tod bereits vorher geplant war und das Opfer mit großer Wahrscheinlichkeit in eine Falle gelockt wurde.«

»Eine perfekte Sache«, ergänzte Captain Harding, »der Mörder schießt durch die Wand, wird nicht gesehen und hinterlässt keine Spuren, die zu seiner Identifizierung führen könnten.«

»Die einzige Schwierigkeit für ihn bestand darin«, ergänzte Phil, »das Opfer genau an die Stelle zu platzieren, wo es mit dem Schussgerät erreicht werden konnte. Vermutlich ist Brillen-Bill dazu aufgefordert worden, dort in der Ecke auf jemand zu warten.«

»Möglich«, sagte ich. »Dort glaubte er eine besonders gute Rückendeckung zu haben und wurde trotzdem von hinten erschossen.«

Harding hielt Phil und mir eine Zeitung entgegen. Wir hatten sie vorhin schon gesehen, als sie neben dem Ermordeten lag. »Vielleicht interessiert ihr euch dafür«, sagte Harding. »Wie uns das Barmädchen gesagt hat, trug Brillen-Bill diese Zeitung in seiner Tasche und hat darin gelesen. Hier«, er tippte mit dem Zeigefinger auf eine bestimmte Stelle, »diese Annonce ist mit einem Kreuz markiert worden.«

Ich nahm das Blatt und sah hinein.

Es handelte sich um ein Inserat der Firma Locksmith, die ihren Betrieb in der Charles Street hatte. Sie offerierte den An- und Verkauf von gebrauchten Autos und interessierte sich auch für Schrottfahrzeuge.

»Vielleicht seht ihr euch mal bei Locksmith um«, meinte Harding.

»Jonny Locksmith?«, sagte ich überlegend. »Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor. Ich meine, ich hätte ihn irgendwo schon mal gehört oder gelesen.«

Phil stimmte mir zu.

»Ich kann euch helfen«, sagte James Harding. »Jonny Locksmith spielte eine Rolle in dem Fall Gerald Potter, der heute Morgen gehängt werden sollte.«

»Richtig«, sagte ich. »Jetzt fällt es mir auch wieder ein. Es handelte sich aber nur um eine bescheidene Nebenrolle, James. Potter wurde gesehen, als er mit dem gestohlenen Auto von Locksmiths Schrottplatz herunterfuhr.«

»Ganz recht«, sagte Harding. »Wir haben Locksmith verhört. Er hat angegeben, Potter nie in seinem Leben gesehen zu haben. Wir konnten ihm das Gegenteil nicht beweisen. Als Potter auf dem Schrottplatz war, war Locksmith nicht in seinem Büro. Das steht fest. Auch Potter wurde in dieser Angelegenheit befragt. Aber sein Dauerschweigen war auch durch diese Frage nicht zu durchbrechen. Obwohl bei uns der Verdacht bestand, dass Potter und Locksmith zusammengearbeitet haben, konnten wir es nicht beweisen. Wir mussten Locksmith laufen lassen.«

»Wir werden ihn überprüfen«, meinte Phil.

Wir verließen die Bar.

»Zwei dicke Hunde am frühen Morgen«, sagte Phil, als wir auf der Straße um den weinroten Cadillac mit der New Yorker Nummer herumgingen und ihn uns ansahen. »Ein Mann, der den Galgen überlistet, und ein Chinese, der mit zwei Bolzen durch eine Wand erschossen wurde.«

Wir stiegen in den Jaguar.

Der dritte dicke Hund lief uns bei der Auto-Firma Locksmith über den Weg.

***

Wir brauchten nicht weit zu fahren.

Die Firma Locksmith lag in der Nähe der Sunshine Bar. Sie bestand aus einem kleinen Platz, auf dem Autowracks herumstanden, und aus einer schwarzen Holzbaracke mit Teerpappedach. Nebenan befand sich die Ruine einer Fabrik. Von einem verrosteten Stahlskelett führten Gleise heraus, die am Zaun der Locksmith-Firma endeten.

Die Gegend war trostlos und verwildert. Der große schäbige Wohnblock auf der anderen Seite der Schrottfirma, gab in dem Potpourri aus Moder, Dreck und Verfall den Hauptton an. Die einzigen Farbtupfen in dem Schwarz und Grau bildete die Wäsche, die vor den Fenstern an Leinen hing.

Ein schmaler, mit schwarzer Asche bedeckter Weg führte auf den Autofriedhof. Ich zwängte den Jaguar vorsichtig hindurch, wobei Phil auf seiner Seite darauf achten musste, dass ich nicht die rau verputzte Mauer des Wohnhauses schrammte.

Wir hielten vor der Baracke, deren Eingangstür schief in den Angeln hing.

Am Ende des Schuppens ragte der Bug eines schneeweißen Pontiac hervor. Chrom, Glas und Lack blitzten in einem Strahl auf, den die Sonne durch den verhangenen Himmel sandte.

Das Prunkstück auf Rädern passte nicht in die verödete Gegend.

»Schau auf das Nummernschild«, sagte ich zu Phil.

»Schon gesehen«, meinte er.

Es war eine New Yorker Nummer.

»Wir werden uns erst einmal Jonny Locksmith zur Brust nehmen«, sagte ich und klopfte an die braune Holztür. Es roch nach Benzin und Öl.

Eine dünne Stimme piepste: »Come in!«

Sie gehörte einem etwa neunzehnjährigen Mädchen, das hinter einer Schreibmaschine saß und uns durch die Gläser einer Brille ansah. Es war ein mageres Ding, groß und dürr wie eine Bohnenstange.

Phil und ich gingen bis zu der Barriere, die sich quer durch den großen Raum zog und die Besucher Von dem Bürotrakt trennte. An der Trennwand befand sich, neben einem Aktenregal, eine zweite Tür.

Das Mädchen stand auf, kam auf uns zu und lächelte. Obwohl sie von einer attraktiven Sexbombe so weit entfernt war wie die Erde vom Mars, wirkte sie sehr sympathisch. »Bitte, was kann ich für Sie tun?«, fragte sie uns und zeigte zwei Reihen schneeweißer Zähne.

»Wir möchten zu Mister Locksmith«, sagte ich.

»Wen darf ich anmelden?«, fragte sie und tat so, als säße sie im Vorzimmer des amerikanischen Präsidenten und nicht in dieser Rattenbude auf einem Schrottplatz.

»Ich bin Cotton vom FBI, und das ist mein Kollege Decker.«

Sie öffnete die rot gefärbten Lippen und wollte etwas sagen. Dazu kam sie nicht mehr.

Im gleichen Augenblick krachte im Nebenraum ein Stuhl auf den Boden. Es hörte sich so an, als wäre jemand plötzlich aufgesprungen. Schritte polterten. Eine Tür wurde aufgerissen und wieder zugeschlagen.

»Was ist denn los?«, fragte ich das Mädchen.

»Ich weiß es auch nicht«, entgegnete sie und starrte zu der Tür hinüber, hinter . der der Lärm entstanden war. »Dort hat Mister Locksmith sein Büro«, erklärte sie und kam meiner Frage zuvor.

Ein Automotor sprang an. Kurz darauf schoss der weiße Pontiac hinter der Baracke hervor, raste über den Platz, wischte haarscharf am Heck unseres Jaguar vorbei und jagte auf den schmalen Weg zu, der zur Straße führte.

Wie wir durch die Fenster des Büros sehen konnten, saß am Steuer ein rundlicher Mann mit dickem Kopf und einer Gurkennase, die zwischen fetten Wangen hervorsah.

Der Pontiac schlingerte an der Mündung des Weges. Der Fahrer hatte nicht richtig Maß genommen und schrammte die Hausecke.

»War das Mister Locksmith?«, fragte ich schnell.

Das Mädchen bejahte.

»Warum hat er es so eilig?«

»Ich weiß es nicht, Agent Cotton.«

»Er hat gehört, was wir hier gesprochen haben, und weiß, wer wir sind«, sagte Phil hastig. Sofort setzten wir uns in Bewegung und rannten auf die Tür zu.

Der weiße Pontiac bog auf die Straße ein, als wir in den Jaguar sprangen. Ich wendete und fuhr so schnell ich konnte durch die schmale Einfahrt.

Dadurch hatte Locksmith einen guten Vorsprung bekommen. Wir sahen ihn weit hinten auf der Straße, die nach Süden führte.

»Dort liegt die Küstenstraße«, sagte Phil.

Ich gab Gas.

Phil behielt recht. Als wir an den Highway kamen, der in der Nähe der Küste entlangführt, entdeckten wir den Wagen wieder. Er kurvte nach rechts ab und schlängelte sich durch den Verkehr auf der vierbahnigen Schnellstraße.

»Gib Meldung über Funk an die City Police«, sagte ich zu Phil.

Wir rasten über den Highway und verringerten den Abstand zwischen uns und dem Pontiac.

»Es sieht so aus, als habe Locksmith ein ganz bestimmtes Ziel«, sagte ich, als der Pontiac von der Straße abbog und in einen Zubringer fuhr, der in einer bogenförmigen Kurve in eine Nebenstraße einmündete. Wir jagten hinter ihm her. Ich bog auf die schmale Straße ein, die jetzt steil zu einer hohen Klippe emporführte. Der weiße Pontiac zog den Berg hinauf. Außer ihm befand sich kein anderes Fahrzeug auf der Straße.

»Wenn der so weiterrast«, meinte Phil, »landet er genau im Meer.«

Wir holten auf. Nur noch hundert Yards trennten uns von dem Pontiac. Oben, am Rand der breiten, steilen Felsenklippe, auf der dürftige Sträucher wuchsen, tauchte eine Holzbarriere auf, die die Fahrbahn absperrte.

Dahinter befand sich noch ein schmaler Feldweg, der nach zwanzig Yards an den Rand der hohen Felsen führte.

»Jetzt müsste er halten«, sagte Phil, »sonst fährt er die Barriere ein.«

Jonny Locksmith hielt nicht.

Mit unverminderter Geschwindigkeit schoss der schwere schneeweiße Wagen auf den Balken zu und fetzte ihn auseinander. Holzstücke wirbelten durch die Luft.

Für Augenblicke sah es so aus, als bliebe der Wagen stehen. Die Bremslichter flammten auf. Dann schoss das Fahrzeug weiter. Es ging bergab, und wir verloren den Wagen für zwei Sekunden aus den Augen.

Als wir an der zersplitterten Holzbarriere ankamen, erreichte der Pontiac den Rand der Klippe und flog über sie hinaus. Dann stürzte er senkrecht in die Tiefe.

Phil und ich sprangen aus dem Wagen und liefen an die Stelle, an der das Fahrzeug abgestürzt war. Möwen segelten über uns und kreischten schrill.

Tief unter uns leckte die Brandung an dem schwarzen Felsen hoch. Wir konnten gerade noch erkennen, wie der Pontiac in das Wasser eintauchte und versank.

»Den holt niemand mehr herauf«, sagte Phil.

»Wo ist Locksmith geblieben?«, fragte ich. »Ich glaube nicht, dass er noch in dem Wagen saß, als dieser abstürzte.«

»Er wird genau in dem Augenblick den Wagen verlassen haben, als wir ihn nicht sehen konnten«, mutmaßte mein Freund.

Phil und ich liefen zu der Stelle zurück, wo der Weg sich zu neigen begann.

Dort befanden sich niedrige Hartdornbüsche mit sattgrünen gezackten Blättern.

»Locksmith!«, rief ich laut.

»Sollte er doch mit dem Wagen abgestürzt sein?«, meinte Phil. »Aber er brauchte doch nicht solch eine Hetzjagd zu inszenieren, nur um Selbstmord zu begehen.«

Ich nickte und streifte durch das Gestrüpp. Nach fünf Yards entdeckte ich einen schmalen Trampelpfad, der sich auf den Klippen entlang schlängelte. Phil kam hinter mir.

Nicht weit von uns bewegten sich die Büsche. Es sah so aus, als ob dort jemand am Boden wegrobbte.

Ich gab Phil ein Zeichen. Wir liefen zu der Stelle. Jetzt standen die Büsche still.

Ich teilte sie auseinander.

Vor uns lag Jonny Locksmith. Er keuchte und schnappte nach Luft. Mit seinen Froschaugen starrte er uns an. Wie der kleine dicke Mann im sandbraunen Cordanzug es geschafft hatte, aus dem rasenden Auto herauszukommen, war für mich das zweite Wunder an dem Morgen.

»Komm hoch, du Sandfloh«, forderte ich ihn auf.

»Bullen«, zischte er wütend, stemmte sich mit den Armen gegen die Erde und schnellte mit der Behändigkeit eines Stehaufmännchens hoch. Er zog ein Taschentuch hervor, säuberte die Hände und den verschmutzten Anzug.

Mit einem Schlag gab er seine feindselige Haltung auf und lächelte. »Guten Morgen, Gentlemen«, meinte er grinsend. Seine Freundlichkeit war genauso künstlich wie die Zähne, die er uns beim Grinsen zeigte. »Was kann ich für euch tun?«

»Sag uns erst einmal, wie du es geschafft hast, aus dem rasenden Wagen herauszukommen«, sagte Phil.

Das Lächeln war auf dem Hamstergesicht wie eingraviert. Er winkte mit der Hand ab, an der goldene Ringe glänzten. »Das ist eine Kleinigkeit für mich«, erklärte der Dicke. Wer ihn so sah, hätte annehmen können, dass er nicht allein aus dem Bett steigen konnte. »Im Turnen war ich immer schon eine große Nummer, Gentlemen. Später habe ich in Hollywood als Stuntman gearbeitet. Ich bin dort für den Film zigmal aus einer fahrenden Karre gesprungen.«

»Warum hattest du es so eilig, Jonny?«, fragte ich. »Wir hätten dich gerne in deinem Büro gesprochen.«

»Sie waren in meinem Büro?«, sagte er und spielte den Ungläubigen.

»Als du hörtest, wer wir waren, bist du von deinem Stuhl gesprungen und mit dem Pontiac vom Hof gerast.«

»Wenn ich gewusst hätte, dass mich zwei Gentlemen, wie ihr es seid, sprechen wollten, wäre ich natürlich geblieben«, sagte er in fast feierlichem Ton.

Plötzlich grinste er nicht mehr. »Wer seid ihr überhaupt, und was wollt ihr von mir?«

Ich sagte es ihm. »Wir wollten dich wegen Brillen-Bill sprechen.«

»Den kenne ich nicht«, antwortete er und steckte das Taschentuch ein.

»Wie du willst, Jonny. Dann reden wir zuerst von dem Pontiac, den du als Spielzeug für die Fische im Meer versenkt hast.«

»Ich kann mit meinem Wagen machen, was ich will!«, erwiderte er bissig.

»Falls es dein Wagen war«, sagte ich. »Das bezweifeln wir nämlich.« Wir nahmen Locksmith zwischen uns und gingen zum Jaguar zurück.

»Wie wollt ihr beweisen, dass es nicht mein Wagen war?«, sagte er frech und grinste überheblich.

»Er trug eine New Yorker Nummer«, sagte ich schlicht. »Und außerdem war dein Verhalten sehr merkwürdig, Jonny. Du hörst, dass zwei G-men in deinem Büro sind und dich sprechen wollen. Du springst in den Pontiac, jagst davon und versenkst ihn im Meer. Und das alles nur, damit wir nicht einen gestohlenen Wagen auf deinem Schrottplatz entdecken. Stimmt es?«

Er sah ein bisschen verdattert aus.

»Kein Mensch ist so dumm und versenkt einen neuen Pontiac auf halsbrecherische Art und Weise im Meer, wenn er damit nicht etwas verbergen will. Jetzt sagst du uns, was du mit deiner Aktion vertuschen wolltest.«

»Da könnt ihr lange warten«, quetschte er durch die Zähne.

»Es wäre in deinem eigenen Interesse besser, wenn du sofort redest, Jonny«, mischte sich Phil ein. »Es ist für uns leicht, dir anhand der Nummer, die wir uns gemerkt haben, nachzuweisen, dass du nicht der Besitzer des versenkten Pontiac bist.«

»Er kann ja bei mir zur Reparatur gewesen sein«, versuchte er sich wenig klug zu verteidigen.

»Es ist aber nicht branchenüblich, Kundenwagen zu versenken, Jonny«, widerlegte ich ihm. »Also heraus mit der Sprache. Was war mit dem weißen Pontiac los?«

»Ihr seid doch so schlau. Seht doch selbst zu, wie ihr es herausfindet.«

»Gut«, meinte Phil betont gleichmütig, »dann werden wir dich ins Polizeigefängnis fahren. Dort kannst du hinter Eisenstäben nachdenken, ob es nicht doch besser ist zu reden.«

»Ihr habt kein Recht dazu!«, schrie er uns an. Weitere Belehrungen blieb er uns schuldig.

»Du irrst dich, Jonny«, sagte ich. »Mein Kollege und ich arbeiten an einer Spezialaufgabe. Wir wurden vom FBI eingesetzt, um Autodiebstähle zu klären. Und wir haben den begründeten Verdacht, dass du einen gestohlenen Wagen hast verschwinden lassen. Wenn wir dich freilassen, so besteht die Gefahr, dass du noch weitere Handlungen begehst, die die Aufklärung der Diebstähle erschweren. Du bist vorläufig festgenommen. Steig in den Wagen.«

Er gehorchte. Phil setzte sich hinter ihn auf den Notsitz. Ich nahm Funkverbindung zum City Police Headquarter auf und berichtete, was sich ereignet hatte.

Sofort darauf meldete sich James Harding. Er befand sich auf dem Rückweg zum Hauptquartier und hatte meine Meldung mit angehört. »Jerry, haltet den Kerl bloß fest«, rief er uns zu.

»Wird gemacht, James. Ende.« Ich wandte mich an Locksmith. »Du hast gehört, was du für ein gefragter Mann bist.«

»Ihr könnt mir nichts wollen, G-men.«

»Abwarten, Jonny. Sprechen wir jetzt nicht mehr von dem Pontiac. Eine andere Frage. Was weißt du über Brillen-Bill und Gerald Potter?«

»Ich kenne sie beide nicht.«

»Der Chinese Bill wurde heute Morgen erschossen. Er hatte eine Zeitung bei sich. Darin war dein Inserat mit einem Kreuz markiert, Locksmith!«

Jetzt wurde er aschfahl. »Wer hat ihn erschossen?«, wisperte er kleinlaut.

»Wir wissen es noch nicht. Der Mord wurde mit einem Bolzenschuss-Gerät durchgeführt, wie man es auf Baustellen verwendet.«

Er sackte etwas in sich zusammen.

»Aber«, setzte ich hinzu, »was interessiert dich das? Du kennst Brillen-Bill ja nicht.«

Er nagte nervös mit seinen falschen Zähnen auf der Oberlippe herum.

»Oder kennst du ihn vielleicht doch, Locksmith? Fällt dir vielleicht jetzt wieder ein, dass auch Potter zu deinem Bekanntenkreis zählt?«, bohrte ich.

Er richtete sich auf. Seine Augen funkelten. Nicht vor Wut, sondern vor Angst. »Sperrt mich ein, G-men. Macht mit mir, was ihr wollt«, schrie er plötzlich. »Beweist, dass der Pontiac gestohlen war, lasst mich deswegen verurteilen. Lieber will ich die Gefängnisstrafe absitzen, als erledigt zu werden wie Bill.«

Sofort hakte ich ein. »Also kennst du ihn doch!«

»Das habe ich nicht behauptet«, brüllte er erregt.

»Es hörte sich aber so an«, sprach Phil auf dem Rücksitz.

»Kein Wort bekommt ihr mehr aug mir heraus«, rief der Dicke. »Er hat Gerald Potter vor dem Galgen gerettet. Er hat Brillen-Bill ermorden lassen. Und er wird meinen Kopf fordern, wenn ich euch etwas sage.«

»Wen meinst du?«, fragte ich schnell, um seine augenblickliche Erregtheit auszunutzen.

»Baron Samedi!«, rief er. Dann verstummte er.

***

James Harding kratzte sich am Kopf. Phil und ich saßen in seinem Büro und rauchten Zigaretten.

»Es sieht ganz so aus«, meinte der Captain, »als ob es diesen Todesgott der Haitianer in Wirklichkeit gibt. Gerald Potter hat unter dem Galgen von ihm gesprochen, und Jonny Locksmith hat eine derartige Angst vor ihm, dass er stumm wie ein Fisch bleibt.«

Wir hatten Locksmith im Polizeigefängnis abgeliefert. Inzwischen wussten wir durch Telefon und Fernschreiber, dass der weinrote Cadillac, mit dem Brillen-Bill gefahren war, und auch der schneeweiße Pontiac, der an der Klippe im Meer lag, in New York gestohlen worden waren.

»Gehen wir von einer Theorie aus«, sagte ich. »Nehmen wir an, dieser komische Baron ist der Kopf der Autobande. Dann handelte es sich vielleicht bei dem Chinesen Brillen-Bill und Jonny Locksmith um kleine Lichter, die für den Baron arbeiten. Aus irgendwelchem Grund ist Brillen-Bill aus der Reihe getanzt, deswegen wurde er ermordet.«

»Dieser seltsame Baron Samstag bekommt langsam Konturen«, warf Captain Harding ein. »Seht euch das einmal an«, meinte er und schob Phil und mir ein Fernschreiben zu.

Es stammte aus Washington von unserer FBI-Zentrale und war an Cotton und Decker gerichtet. Unterzeichnet war das Schreiben vom Assistent Director Collins, der für das Bandenunwesen zuständig war. Er bat uns, den Galgenzwischenfall zu untersuchen, denn der hatte sich schon herumgesprochen.

»Okay«, sagte ich. »Fangen wir an.«

Ich griff zum Telefon und ließ mich von der Zentrale mit dem Gefängnisdirektor verbinden.

Als ich auflegte, sah ich von Phil zu Harding und meinte: »Wisst ihr, wo der neue Galgen hergestellt wurde?«

»Keine Ahnung«, brummte Harding.

»In der Tischlerei des Baltimore-Gefängnisses.«

***

Es dauerte bis nach Mittag, bis die notwendigen Formalitäten für unseren Besuch im Gefängnis erledigt waren.

Wir meldeten uns im Büro des Direktors an, der McArthur hieß und aus Schottland stammte. Ich steuerte sofort auf das Thema los.

»Wie wir erfuhren, haben Sie den Galgen in der Tischlerei des Gefängnisses bauen lassen, Mr. McArthur.«

»Ja. Das geschah aus zwei Gründen. In der Stadt fand ich keine geeignete Tischlerei für diesen Auftrag. Es kamen nur zwei Betriebe infrage, und beide lehnten es ab, einen Galgen zu bauen. Darum war ich gezwungen, meine Tischlerei einzuspannen. Somit - das ist der zweite Grund - verbilligte sich auch die Neuanschaffung eines Gerüstes erheblich.«

»Wie viel Mann arbeiteten an der Herstellung des Hinrichtungsgerüstes?«

»Sehen Sie sich bitte in der Schreinerei um, Gentlemen. Der Häftling, dem ich persönlich den Auftrag gab, ist dort so eine Art Vormann. Er heißt Tab Lewis, sein Spitzname ist Cäsar.«

»Waren Potter und Lewis befreundet? Kannten sie sich?«

McArthur verneinte. »Sie können sich im Gefängnis nicht kennengelernt haben. Die Zelle, in der Potter inhaftiert war, liegt in einem ganz anderen Trakt als die Tischlerei. Ich glaube auch nicht, dass die Arbeit unserer Schreiner zum Versagen des Galgens geführt hat.«

Ich räusperte mich. »Trotzdem möchten wir uns gern umsehen, Mr. McArthur.«

»Bitte. Aber zur Information noch etwas, Agent Cotton. Der Galgen wurde vor der Hinrichtung nicht nur vom Henker ausprobiert, sondern auch von mir und einem kleinen Gremium. Er war in Ordnung.«

»Würden Sie uns in der Tischlerei anmelden lassen, Mr. McArthur?«, bat ich.

Phil und ich marschierten durch die Gänge, stiegen Treppen hinauf und hinab, bis wir an eine mit Eisenblech beschlagene Tür gelangten.

Das Sirren von Transmissionen und das Kreischen einer Kreissäge waren zu hören.

Zusammen mit einem Wärter betraten Phil und ich einen großen, hallenartigen Raum. An einer Stelle befanden sich Fenster, die größer als die übrigen Gefängnisfenster waren. Allerdings waren auch sie mit dicken Eisenstäben abgesichert.

Ein kleiner Mann arbeitete an einem Holzstück auf einer Werkbank. Er sah kurz zu uns herüber, als wir eintraten.

Danach setzte er wieder den Hobel an. Späne flogen.

Außer ihm befanden sich noch zwei weitere Häftlinge in der Schreinerei.

An allen ging der Wärter vorbei. Wir folgten ihm.

Hinten in der Ecke stand die Kreissäge. Ein großer breitschultriger Mann zersägte Holz. Der Wärter tippte ihn mit der Hand an.

Der Häftling richtete sich auf und drehte sich herum. Sofort darauf drückte er den schwarzen Hebel herunter, mit dem der Sägemotor ausgeschaltet wurde.

Wir musterten den Mann. Er hatte einen kugelrunden Kopf. Den schwarzen buschigen Augenbrauen, die mit Sägemehl bestäubt waren, nach zu urteilen, mussten dort einmal dunkle Haare gestanden haben, wo sich jetzt nur noch eine Glatze befand.

Das runde Sägeblatt lief aus. Der Wärter erklärte kurz: »Das ist Tab Lewis, Agent Cotton.«

»Ich heiße Cäsar«, sagte der Mann dumpf. »Wer seid ihr?«

»Wir sind vom FBI, Cotton und Decker.«

Er wanderte zum Fenster hinüber, lehnte sich an die Wand und faltete die Arme über der breiten Brust zusammen. »Was wollt ihr tfon mir?«

»Du hast den Galgen gebaut, Cäsar, wie wir erfahren haben.«

»Du liegst richtig, G-man. Ich hatte vom Direktor den Auftrag dazu bekommen. Und hier«, er machte eine ausladende Handbewegung, »in dieser Werkstatt wurde das Gerüst unter meiner Aufsicht gebaut.«

»Wusstest du, wer damit hingerichtet werden sollte, Cäsar?«

»Das hat sich im ganzen Bau herumgesprochen, Cotton.«

»Kannst du dir erklären, warum der Galgen heute Morgen bei der Hinrichtung versagte, Cäsar?«, fragte ich.

»Ich wusste es vorher.«

»Wie?«, fragte ich verblüfft. »Du hast gewusst, dass er nicht funktionierte?«

»Natürlich.«

»Dann hast du ihn also dementsprechend konstruiert und gebaut?«, vergewisserte sich Phil.

»Ich sagte es doch bereits.«

»Du wolltest also Potter vor dem Tode retten, Cäsar?«

»Ob es Potter oder ein anderer war, das war für mich vollkommen egal, Agent Cotton. Ich kenne Potter überhaupt nicht und habe ihn auch nie gesehen. Ich wusste nur, dass er hier im Gefängnis saß, was er getan hat und welche Strafe er bekommen hatte. So etwas spricht sich herum.«

»Und warum hast du das getan?«, fragte ich, die Verblüffung war immer noch nicht ganz überstanden.

Er grinste leicht. »So einfach ist das auch wieder nicht, Cotton. Ich werde in drei Wochen aus dem Gefängnis entlassen. Ich bin vier Jahre hier gewesen und habe mich gut geführt. Doch wenn ich wieder in Freiheit bin, stehe ich da wie eine abgehäutete Maus. Für den Fall ist es dann immer gut, wenn man etwas Startkapital zur Verfügung hat. Und das habe ich mir beschafft.«

»Also hat jemand dir Geld dafür gegeben, dass du den Galgen falsch baust.«

»Genauso ist es. Die beiden dort drüben braucht ihr nicht zu fragen. Sie haben mir zwar beim Bau des Gerüstes geholfen. Doch das Geheimnis der Falltür kenne nur ich. Ich habe zwei Tage lang daran herumgeknobelt. Dann hatte ich eine Idee. Sie hat sich als richtig herausgestellt.«

»Und wenn sie falsch gewesen wäre, Cäsar?«, wollte ich wissen.

»Dann lebte Potter nicht mehr, und ich wäre immer noch die abgezogene Maus, die nach ihrer Entlassung nichts zu knabbern hat.«

»Wer hat dir das Geld gegeben, Cäsar?«, mischte sich Phil ein.

»Das weiß ich nicht. Außerdem habe ich es noch gar nicht.«

»Du hast also auf bloßen Verdacht hin gearbeitet?«

Der kahle Kopf senkte sich. Cäsar spielte mit einem Fuß in Sägespänen herum. »Ich bekomme mein Geld schon, keine Sorge. Damit werde ich mir eine Tischlerei einrichten.«

»Wie hast du den Auftrag bekommen?«, fragte ich.

»Jemand spielte mir einen Kassiber zu.«

»Wer?«

Er peilte mich unter den Augenbrauen her an. »Ist das so wichtig? Der Junge ist vollkommen harmlos. Wie er zu dem Kassiber kam, kann ich euch nicht sagen. Auf jeden Fall war die Nachricht in meinen Händen. Es war ein Zettel aus Packpapier. Darauf stand geschrieben: ›Wenn es dir gelingt, dass der Galgen versagt und Potter gerettet wird, zahlt dir B. S. 10 000 Dollar.‹ Das war alles. Wir hatten gerade mit dem Bau des Gerüstes begonnen.« 

»Weißt du, wer B. S. ist?«, schaltete sich Phil ein.

»Baron Samedi«, erwiderte Cäsar. »Soll ein großer Boss sein, wie ich gehört habe. Darum habe ich auch keine Bange, dass er das Geld nicht zahlt.«

»Er muss also gewusst haben, dass du ein ausgezeichneter Schreiner bist.«

Cäsar richtete sich auf. »Ich war eine Kanone in meinem Fach«, erklärte er stolz. »Und ich werde es auch wieder sein. Mit dem Geld von Baron Samedi.«

»Und wer hat dir den Kassiber zugesteckt? Ich will mir den Burschen mal ansehen, dann kann ich ja sehen, ob er wirklich so harmlos ist.«

»Es hat keinen Zweck, G-man. Ich sag’s euch nicht.«

Ich wandte mich an den Wärter. »Ich möchte jetzt Gerald Potter sehen. Zu Cäsar kommen wir noch zurück.«

***

Zehn Minuten später standen wir mit einem Wärter vor der Zellentür, die in Gerald Potters Kammer führte.

Der Schlüsselbund rasselte, als der Wärter die Tür aufschloss.

Wir betraten den schmalen halbdunklen Raum. Das Fenster war direkt unterhalb der Decke angebracht.

Gerald Potter lag angezogen auf dem Klappbett. Er rührte sich nicht, als wir an das Bett traten. Seine Augen blieben geschlossen.

»Potter«, rief der Wärter. »Hier sind zwei G-men, die dich sprechen wollen.«

Der Haitianer auf dem Bett reagierte nicht. Seine Arme lagen starr ausgestreckt neben dem Körper.

»Die Nerven möchte ich haben«, brummte der Wärter. »Heute Morgen stieg er zum Galgen, jetzt schläft er, als wäre nichts geschehen.«

»Komm hoch, Potter.« Der Wärter rüttelte ihn an der Schulter.

Der schmale Körper des Haitianers schwappte auf der Matratze leicht hin und her.

Ich stutzte, beugte mich zu Potter hinunter und griff seine Hand. Sie war eiskalt.

Der Puls war nicht mehr zu fühlen.

Phil legte ein Ohr auf die Brust. »Das Herz schlägt nicht mehr«, sagte er. Er drückte die Augenlider hoch. »Potter ist tot.«

»Holen Sie sofort den Gefängnisarzt«, wies ich den Wärter an. »Wir bleiben so lange hier in der Zelle.«

Phil und ich sahen uns den Toten genauer an, soweit das, bei dem in der Zelle herrschenden Halbdunkel, möglich war. Es waren keine Spuren von Gewaltanwendung zu entdecken.

»Vermutlich hat er Gift geschluckt«, meinte ich.

»Wie sollte er an Gift gekommen sein?«, fragte Phil.

»Genau, wie Cäsar den Kassiber von Baron Samedi bekommen hat«, erwiderte ich.

»Das ist doch absurd«, hielt Phil mir entgegen. »Heute Morgen ist er dem Galgentod entwischt, und am Nachmittag soll er sich vergiftet haben?«

»Vielleicht hat man ihn vergiftet«, meinte ich. »Ohne, dass er es wusste.«

Er schüttelte den Kopf. »Das halte ich für unsinnig. Dieser Samedi hat ihn vor dem Galgen gerettet, und jetzt soll er Potter vergiftet haben?«

»Wer hat denn behauptet, dass Baron Samedi seine Hand bei Potters Vergiftung im Spiel gehabt hat? Es kann doch jemand anders gewesen sein, der ihn auf diese Art beseitigen wollte.«

Im gleichen Augenblick rasselte der Schlüssel in der Tür. Ein mittelgroßer Mann im weißen Kittel stürzte in die Zelle. Hinter ihm kamen McArthur und der Wärter.

Der Doc untersuchte Potter. Dann kam er hoch, drehte sich zu uns, und meinte mit fester Stimme: »Gerald Potter ist tot, Gentlemen. Er ist an einem Herzschlag gestorben.«

Ich teilte ihm meinen Verdacht mit.

»Für eine Vergiftung liegen keine Anzeichen vor«, erklärte der Doc. »Er stand unter meiner persönlichen Kontrolle, und ich weiß, dass er seit heute Morgen nichts zu sich genommen hat.«

»Ich finde Potters Tod trotzdem sehr merkwürdig«, sagte ich. »Es war doch immerhin eine starke seelische Belastung für ihn, als er zum Galgen geführt wurde. Warum ist er da nicht zusammengebrochen, wenn er schon ein schwaches Herz hatte?«

»Vielleicht hat sich diese Tortur erst später ausgewirkt. Das ist durchaus möglich. Sie sind Autofahrer, nicht wahr? Sie geraten auf der Straße in eine gefährliche Situation. Im Augenblick der Gefahr reagieren Sie schnell und präzise. Doch wenn der kritische Moment vorüber ist, dann merken Sie erst, wie Ihr Herz plötzlich wild schlägt. So ähnlich ist es in diesem Fall gewesen. Potter klappte erst zusammen, als er sich wieder in der Zelle befand.«

Der Arzt blieb in der Zelle zurück und schickte den Wärter los, damit Potter abtransportiert wurde.

Phil, McArthur und ich gingen zum Büro des Direktors.

»Ich kann mich immer noch nicht ganz mit der Todesursache anfreunden, die der Doc feststellte«, meinte ich. Ich hatte allen Grund dazu, aber davon ahnten wir jetzt noch nichts…

***

Als wir wieder im Büro des Gefängnisdirektors saßen, sprachen wir über Cäsar. »Er ist sehr von sich eingenommen. Er tut alles für Geld. Deshalb hat dieser Samedi ihn auch so leicht gewinnen können, obwohl es nicht Cäsars Art ist, ein gegebenes Wort als bare Münze aufzufassen. Aber die Summe schien es ihm wert zu sein.«

Wir hörten den Ausführungen Mc-Arthurs aufmerksam zu. »Scheint ein ziemlicher Angeber zu sein«, meinte Phil. »Man müsste ihn dazu überreden können, uns zu erklären, wie er es geschafft hat, den Galgen zum Versagen zu bringen.«

»Es gibt eine Möglichkeit«, dachte ich laut. »Wenn er wirklich so sehr von sich eingenommen ist, müsste es klappen.«

Phil und McArthur schauten mich gespannt an, während ich meinen Plan aufrollte. »Das kann hinhauen«, meinte Phil, »das macht Cäsar bestimmt.«

Eine Viertelstunde später betraten sieben Männer das Büro von McArthur. Sie hatten Fotoapparate, Tonbänder und Notizblöcke bei sich. Die Presse von Baltimore gab sich ein Stelldichein. Ich hatte in der Zwischenzeit mit Cäsar gesprochen., »Deine geniale Erfindung vom Galgen, der nicht funktioniert, wird eine Weltsensation, Cäsar. Du wirst ein bekannter Mann werden.« Ich sah ihn an. Sein Gesichtsausdruck war verschlossen, aber plötzlich leuchteten seine Augen.

»Wie viel Zeitungen sind denn da?«, fragte er begierig.

»Sieben«, antwortete ich.

»Haben sie Fotoapparate mit?«

»Klar.«

»Okay. Dann komme ich. Das soll mir die Sache wert sein.«

Nach der Vorstellung blitzten die ersten Kameras auf. Cäsar war in seinem Element. Er fühlte sich im Mittelpunkt.

»Ich brauche einen Kugelschreiber und ein Blatt Papier«, verlangte er herrisch.

»Im Grunde genommen«, begann er dann, während die Tonbänder schnurrten, »war es ganz einfach. Aber das Einfache ist immer schwierig, und es dauert lange, bis man es findet. Mir war die Aufgabe gestellt, dass der Galgen bei der Hinrichtung nicht funktionieren sollte. Ich zog Erkundigungen über Hinrichtungen ein, wie sie im Staat Maryland üblich sind. So erfuhr ich, dass auf dem Hinrichtungsgerüst außer dem Henker und seinem Gehilfen noch drei Mann an ganz bestimmten Stellen als Zeugen stehen müssen. Auf diese fünf Mann baute ich meinen Plan auf.«

Er legte das weiße Blatt vor sich hin und zeichnete mit dem Kugelschreiber ein großes Rechteck darauf. Die Blitzlichter der Reporter flammten wieder auf.

»Das ist die Bodenfläche des Hinrichtungsgerüstes«, erklärte der Häftling. »Ist euch das klar?«

»Ja«, sagte einer für alle.

In das große Rechteck zeichnete Cäsar in der Mitte ein kleineres. »Und das ist die Falltür«, sagte er dabei.

Wir nickten.

Er malte fünf kleine Kreise links und rechts neben die Falltür. »Das sind die Männer, die auf dem Gerüst stehen müssen. Wie ihr seht, stehen sie dicht in einer Linie nebeneinander. Nur der Gehilfe des Henkers ist etwas zum Rand des Gerüstes hin versetzt. Kommt einer von euch darauf, wie ich es gemacht habe?«, unterbrach Cäsar seine Ausführungen.

»Nun komm schon, Sportsfreund«, drängte ein Reporter, »halt keine Quizstunde ab, sondern sag uns Bescheid.«

»Drei Mann stehen also auf einer Planke zur Seite neben der Falltür. Zwei auf der gegenüberliegenden, weil es die Tradition so vorschreibt. Darauf baute ich meinen Trick auf. Ich suchte federnde Holzplanken aus. Sie wölbten sich leicht nach oben. Zwischen den Planken und der Falltür blieb nur ein ganz schmaler Spielraum. Klar?«

»Weiter«, sagte ich.

»Wenn also niemand auf den Holzplanken stand, funktionierte die Klappe. Standen aber Männer darauf, so wurde die Wölbung in den Planken nach unten gedrückt. Die losen Kanten der Planken schoben sich vor und füllten jetzt den schmalen Spielraum an der Falltür vollkommen aus. Mit anderen Worten gesagt, sie pressten die Fallklappe fest.«

»Aber es stand doch ein Mann auf der Klappe, der immerhin einiges Gewicht hatte«, warf Phil ein.

»Das Gewicht von Potter war eben nicht groß genug, um den Widerstand zu überwinden.«

»Das klingt wie im Märchen, Cäsar«, sagte ich.

»Zur Sicherheit bin ich allerdings noch weiter gegangen«, fuhr Cäsar fort. »Ich habe an den federnden Planken zu beiden Seiten der Fallklappe noch winzige, kaum sichtbare Nuten eingefräst, die sich unter die Falltür schoben und sie eisern festhielten. Hinzu kommt, dass Potter nicht schwer wie ein Elefant ist. Darum musste es so kommen, wie ihr es erlebt habt. Wenn Potter von dem Gerüst heruntergeführt wurde, fehlten drei Mann am Galgen. Der Gehilfe wechselte auch seinen Platz. Nur noch der Henker stand am Auslöseknopf. Die Planken schoben sich nicht an die Fallklappe, sie löste sich. Doch wenn alle wieder die vorgeschriebenen Plätze, eingenommen hatten, saß sie fest.«

»Hätten die Männer am Galgen aber eine andere Aufstellung genommen, Cäsar, dann wäre Gerald Potter durch die Luke gesegelt.«

Cäsar grinste breit. »Sie kennen Maryland nicht, Cotton. In unserem Staat werden Tradition, Brauch und Vorschrift exakt wie vor hundert Jahren eingehalten. Hier ändert sich kaum etwas. Das sehen Sie schon daran, dass der Galgen immer noch nicht dem elektrischen Stuhl oder der Gaskammer gewichen ist. Doch ich gebe zu, ein gewisses Risiko blieb immer noch bestehen. Aber, was hat das alles Potter genützt? Jetzt ist er trotzdem tot.«

Wir hatten alle verblüfft gelauscht. Es gab noch eine Menge Fragen, die ich stellen wollte, aber die waren für die Zeitungsleute nicht mehr interessant. Ich hob die Versammlung auf, nachdem Cäsar sich noch einmal in die Brust geworfen hatte, um seine imponierende Gestalt bei den Aufnahmen herauszustreichen. Als die Reporter weg waren, sagte ich: »Wir warten noch auf den Namen des Kassiber-Boten, Cäsar.«

»Nachtigall«, erwiderte der Häftling.

»Die Rolle des Komikers steht dir nicht, Cäsar.«

»Der Mann heißt Nachtigall«, brummte Cäsar. »Er arbeitet bei mir in der Tischlerei. Er hobelte bei eurem Besuch.«

»Na schön, dann wollen wir hören, was für ein Lied deine Nachtigall zu singen hat, Cäsar.«

***

Der Mann war genauso klein und unscheinbar wie der Vogel, der die schönsten Töne von sich gibt. Nachtigall hobelte an der Werkbank auf einem kantigen Holz herum, als Phil, Cäsar und ich an ihn herantraten. Er trug, genau wie Cäsar, einen grauen Leinenanzug, der mit einer weißen Nummer versehen war und um den dünnen Körper wie Lumpen um eine Vogelscheuche schlotterte. Auf einem mageren, wie gerupft aussehenden Hals saß ein winziger Kopf.

Wir wussten von Cäsar, dass Nachtigall dann und wann außerhalb des Gefängnisses arbeitete und von einem dieser Ausflüge auch den Kassiber mitgebracht hatte. Woher er ihn bezogen hatte, war Cäsar bis dahin auch nicht bekannt.

»Nachtigall«, sagte Cäsar, »das sind Cotton und Decker vom FBI. Sie wollen dich etwas fragen.«

Nachtigall drehte den Hobel nervös in den kleinen Händen herum. »Was wollt ihr wissen?«, fragte er mit dünner Stimme.

»Cäsar hat uns etwas von einem Kassiber erzählt, den du ins Gefängnis geschmuggelt hast.«

»Kassiber?«, lispelte er. »Davon ist mir nichts bekannt.« Er schielte zu Cäsar hinüber. »Cäsar muss sich irren.«

»Reiß nicht auf diese Tour aus, Nachtigall«, rief ihm Cäsar zu. »Die G-men wissen genau über alles Bescheid. Es hat keinen Zweck. Es ist doch nichts dabei, wenn du es zugibst. Von mir wissen sie auch, warum die Falltür am Galgen klemmte.«

Nachtigall zögerte immer noch. Dann legte er den Hobel auf die Werkbank. »Also, um den Kassiber geht es.«

»Ja, den du Cäsar überbracht hast. Wo hast du ihn bekommen, und wer übergab ihn dir?« Wir boten den beiden Zigaretten an. Mit Zustimmung des Wärters durften sie rauchen.

»Ich arbeite manchmal in der Ziegelei«, sprach Nachtigall langsam. »Es war gerade in der Zeit, als Gerald Potter hier in die Todeszelle eingeliefert wurde und Cäsar den Auftrag bekam, den Galgen zu bauen. Ich befand mich in der Ziegelei, wo ich Lehmrutschen und Fenster reparierte. Ein Aufseher war bei mir. In einem Augenblick, als er gerade nicht aufpasste, tauchte ein Mann bei mir auf.«

»Wie hieß er?«, fragte ich.

Nachtigall sagte nichts.

»Kennst du ihn von früher, Nachtigall?«, richtete Phil die Frage an den Häftling.

»Na gut«, meinte Nachtigall, »Cäsar hatte Vertrauen zu euch. Dann kann ich es ja auch riskieren. Es war Tomaten-Jo.«

»Tomaten-Jo?«, sagte der Wärter und kam auf unsere Gruppe zu. »Ist das der mit dem dicken roten Kopf?«, fragte er Nachtigall.

»Ja.«

»Der war doch auch bei uns zu Gast«, erinnerte sich der Aufseher.

»Er war dabei, als wir Ladds & Co. ausräumten.« Ladds & Co. war eine Bank, die Nachtigall zusammen mit anderen Komplizen beraubt hatte. »Tomaten-Jo war nur eine Randfigur, deshalb wurde er auch nicht so hoch bestraft wie die anderen und befindet sich bereits wieder in Freiheit«, fuhr Nachtigall fort.

»Und Tomaten-Jo spielte dir den Zettel zu«, setzte ich das Gespräch fort.

»Ja. Er sagte mir, es würde mein Schaden nicht sein, wenn ich ihn an Cäsar übergeben würde. Zugleich steckte er mir eine Stange Zigaretten zu.«

»War das alles, was du als Belohnung bekommen hast, Nachtigall? Eine Stange Zigaretten ist sehr wenig für einen guten Dienst.«

»Es war nur die Stange, Agent Cotton«, meinte Nachtigall. Ich sah ihm an, dass er log. »Ich habe es hauptsächlich getan, weil ich Tomaten-Jo gut kannte und mir seine Freundschaft erhalten wollte.«

»Hat dir Tomaten-Jo gesagt, woher er den Kassiber bekommen hatte?«

»Nein.«

»Kennt Tomaten-Jo Baron Samedi?«, fragte Phil.

»Ich weiß es nicht.«

»Kennst du ihn?«

»Nein. Baron Samedi ist meiner Ansicht nach noch nicht lange in Baltimore!«

»Woraus schließt du das?«, fragte ich den kleinen Bankräuber.

»Sein Name wurde erst in den letzten Wochen bekannt.«

»Weißt du, ob sich Samedi mit gestohlenen Autos befasst?«, fragte Phil.

»Das ist möglich, Agent Decker.«

»Wo liegt die Ziegelei?«, erkundigte sich Phil.

»In den Riti Mountains am Meer. Dort gibt es roten Lehm. Zur Wasserseite hin befinden sich alte Hafenanlagen, die nicht mehr benützt werden.«

»Das stimmt«, meldete sich der Aufseher wieder zu Wort. »Ich war mit Nachtigall schon mal dort. Eine üble Gegend. Nur die Ziegelei ist noch in Betrieb.«

»Hast du eine Möglichkeit, mit Tomaten-Jo Verbindung aufzunehmen?«, fragte ich den Häftling.

Er ahnte sofort, was ich von ihm wollte. »No, Mister. Das können Sie mit mir nicht machen. Ich will nicht ein Lockvogel sein. Ich habe euch gesagt, was ich weiß, G-men. Mehr könnt ihr von mir nicht verlangen. Wenn ihr es auf Tomaten-Jo abgesehen habt, seht zu, wie ihr ihn bekommt.«

Als wir die Schreinerei verließen, fragte ich den Wärter: »Hat Nachtigall in der letzten Zeit wieder in der Ziegelei gearbeitet?«

»Ich weiß nicht, kann schon sein.«

»Wenn er wieder dorthin soll, geben Sie uns bitte über Captain Harding Bescheid. Ich werde auch mit Direktor McArthur sprechen.«

***

Im Hauptquartier der City Police suchten wir sofort nach unserer Rückkehr das Büro von Captain Harding auf.

»James, spann alles ein«, sagte ich, »was zur Verfügung steht. Wir müssen Tomaten-Jo finden.«

»Tomaten-Jo? Hat er wieder etwas ausgefressen?«, fragte Harding.

Ich erzählte ihm, was sich im Gefängnis ereignet hatte, und schloss: »Brillen-Bill konnte nicht mehr zu uns sprechen. Johnny Locksmith wollte uns nichts sagen. Inzwischen ist Potter gestorben, der auch etwas über Baron Samedi gewusst hat. Es gibt jetzt also nur einen, der über den Baron plaudern kann:,Tomaten-Jo. Er hat Nachtigall den Kassiber übergeben. Vielleicht hat er engeren Kontakt mit unserem seltsamen Unbekannten. Versuch herauszufinden, wo er sich aufhält. Dann gib mir Bescheid. Phil und ich werden ihn beschatten. Vielleicht führt er uns dorthin, wohin wir wollen.«

»Wird gemacht, Jerry«, sagte Harding. »Tomaten-Jo ist eine bekannte Größe in der Unterwelt. Wir werden ihn schnell finden.«

Zwei Tage vergingen.

***

Es war abends gegen zehn. Das Telefon klingelte. Ich lag bereits im Bett und hob ab.

»Agent Cotton«, sagte eine aufgeregte Stimme, »bei Nummer 953 ist etwas los!«

»Was wollen Sie?« Ich hatte gerade in einem Buch gelesen.

»Bei 953 wurde der Totengräber niedergeschlagen, Agent Cotton«, krächzte die Stimme aufgeregt.

Es dauerte eine Zeit, bis der Mann mit der aufgeregten Stimme klare Gedanken wiedergeben konnte.

Die Stimme gehörte dem Cop, der am Abend auf der Zentrale der City Police Dienst hatte. Bei ihm war gerade eine Meldung eingelaufen, dass auf dem Friedhof beim Grab Nr. 953 der Totengräber niedergeschlagen worden war.

»Warum erzählen Sie das ausgerechnet mir?«, wandte ich ein. »Das ist doch Angelegenheit der City Police. Rufen Sie Captain Harding an.«

»Vielleicht sind Sie doch an der Sache interessiert, Agent Cotton«, rief der Cop. »Beim Grab 953 handelt es sich um das von Gerald Potter. Außerdem ist Captain Harding im Augenblick nicht zu erreichen. Erbefindet sich mit einigen Kollegen in den Bergen am Pulaski Highway im Einsatz. Der Captain hat mich beauftragt, bei einem wichtigen Vorkommnis Sie zu verständigen, Agent Cotton.«

»Geht in Ordnung«, sagte ich und legte auf. Dann warf ich Phil aus dem Bett. Sein Zimmer im Hotel Imperial lag neben dem Meinigen.

Fünf Minuten später rasten wir los.

Bis zu dem Augenblick hatte sich in dem Fall, den wir in Baltimore bearbeiteten, nicht mehr viel ereignet. Phil und ich hatten uns im Archiv über das Vorleben von Tomaten-Jo orientiert. Wir nahmen Jonny Locksmith nochmals ins Verhör. Die Angst vor Samedi lähmte ihm immer noch die Zunge.

Der tote Potter war heute Nachmittag auf dem Friedhof in der Nähe des Gefängnisses begraben worden. Phil und ich waren dabei gewesen. Dabei hatten wir den Totengräber kennengelernt.

Wir hatten den Galgen überprüft. Es stellte sich dabei heraus, dass Cäsar uns nicht belogen hatte. Auch wir waren in der Lage gewesen, die Fallklappe versagen zu lassen. Danach wurde das Gerüst abgebaut und nach Washington ins Kriminalmuseum transportiert. Von Tomaten-Jo hatten weder Hardings Polizeiapparat noch wir eine Spur entdeckt.

Auf unseren Wunsch hin war Nachtigall zur Ziegelei abkommandiert worden, als man von dort einen Schreiner verlangte. Der Gefängniswärter, der ihn begleitete, warentsprechend instruiert worden. Die Aktion verlief ohne Erfolg. Tomaten-Jo tauchte nicht bei seinem alten Komplizen auf.

Nieselregen schlug gegen die Scheiben des Jaguar. Die Wischer arbeiteten. Am Ende der Allee lag das schwarze eiserne Tor, das zum Friedhof führte.

Am linken Torpfeiler stand eine große Gestalt. Sie war in einen schwarzen Mantel gekleidet und trug einen großen Hut. Es war der Totengräber, der mit den Armen in der Luft herumruderte, als er unseren Wagen erkannte. Er sah wie eine riesengroße Fledermaus aus.

»Gut, dass Sie kommen, G-men«, begrüßte er uns.

Wir gingen durch das Tor auf ein kleines graues Haus zu, in dem der Totengräber wohnte. Dabei erzählte er uns, was geschehen war. »Ich war bereits im Bett«, sagte der Totengräber. »Da höre ich plötzlich Stimmen, das Klirren von Schaufeln, das Trampeln von Füßen. Ich stand auf und ging über den Friedhof. Bei Potters Grab sah ich dunkle Gestalten herumspringen. Als ich darauf zuging, entdeckte ich, dass sie dabei waren, das Grab zu öffnen. Ehe ich einschreiten konnte, schlug mich einer von ihnen nieder. Als ich wieder zu mir kam, waren sie verschwunden. Da bin ich sofort ins Haus gelaufen und habe die Polizei angerufen.«

Wir standen an der Stelle, wo sich Gerald Potters Grab befand. Phil und ich hatten Lampen mit. Frische Erdhügel türmten sich zu beiden Seiten der Grube auf.

»Ich habe nichts daran verändert«, erklärte uns der Totengräber. »Das Grab ist noch genau in dem Zustand, wie in dem Augenblick, als ich wieder zu mir kam.«

»Seltsam«, sagte Phil und leuchtete in die Grube, die mit loser Erde halb zugeschüttet war. »Warum wurde das Grab geöffnet?«

»Es muss sich etwas darin befunden haben, das für jemand wichtig war«, meinte ich.

»Aber was? Potter lag in einem einfachen Fichtensarg. Reichtümer wurden ihm nicht mitgegeben.«

»Sehen wir mal nach«, sagte ich zum. Totengräber. Der Totengräber lief zu dem Haus zurück und kam mit einer Schaufel wieder. Ihm schien diese schaurige Szene nichts auszumachen, aber Phil und ich fröstelten leicht.

Es dauerte nicht lange, da stieß er auf den Holzsarg. Phil und ich gaben ihm mit unseren Lampen Licht.

Er säuberte den Deckel mit den Händen, dabei rief er: »Die Deckelschrauben sind nicht zugeschraubt, Agent Cotton.«

»Öffnen Sie den Sarg«, sagte ich. Phil und ich standen am Rand der Grube und starrten hinunter. Der Totengräber zog den Deckel hoch.

Der Sarg war leer!

***

»Wer hat ein Interesse daran, den toten Potter aus dem Sarg zu stehlen?«, fragte Captain Harding immer wieder. Er war es nicht allein, der diese Frage stellte. Auch Phil und ich standen vor einem Rätsel, das wir nicht zu lösen vermochten. Wir zerbrachen uns in der Nacht und auch am nächsten Tag die Köpfe darüber. Eine Erklärung fanden wir nicht.

Dann wurden wir durch einen anderen Vorfall abgelenkt.

Als wir am Abend wieder in unseren Hotelzimmern waren, rief mich Harding an. »Jerry«, sagte er mit seiner ruhigen Stimme, »Tomaten-Jo ist wieder in der Stadt.«

»Wieso wieder?« fragte ich. »War er verreist?«

»Wir nehmen es an«, erwiderte Harding. »Einer meiner Kontaktmänner in der Unterwelt meldete mir eben, dass er sich im Pool Room an der Fayette Street auf hält. Er fuhr mit einem resedagrünen Austin vor. Der Wagen hat eine New Yorker Nummer. Wir nehmen darum an, dass er sich in eurer Heimat aufgehalten hat.«

»Gehört der Wagen Tomaten-Jo?«, fragte ich.

»Das weiß ich nicht. Ich habe bereits ein Fernschreiben nach New York an euer Hauptquartier losgeschickt. Früher hatte Tomaten-Jo wenigstens keinen grünen Austin.«

»In Ordnung, James. Befindet sich Jo noch im Pool Room?«

»Ja.«

»Okay, James. Phil und ich werden uns ab jetzt an Tomaten-Jos Fersen heften.«

Ich legte den Hörer auf, ging zu Phil und teilte ihm die Neuigkeit mit.

Keine drei Minuten nach dem Gespräch mit Harding zog der Jaguar die breite betonierte Garagenauffahrt hoch, surrte durch das hell beleuchtete Eingangsloch und fädelte sich in den Verkehr ein.

»Wenn Tomaten-Jo den Austin in New York gestohlen hat«, sagte ich, »dann bietet sich für uns vielleicht die Chance, dass er ihn dort hinbringt, wo auch die übrigen untertauchen.«

»Möglich«, brummte Phil. Ihm ging das schlechte Wetter auf die Nerven.

Wir parkten den Jaguar am Anfang der Fayette Street und gingen zu Fuß weiter.

Von Weitem erkannte ich die Leuchtreklame der Bar. In roten, grünen, gelben und weißen Buchstaben leuchteten die Worte Pool Room auf und verloschen wieder. Kurz vor dem Eingang sah ich den Austin. Phil war hinter mir geblieben, denn es brauchte nicht jeder zu sehen, dass wir zusammengehörten. Er überquerte gerade die Straße, als ich die in helles Licht getauchte Halle betrat.

Rechts stand ein lebensgroßer Cowboy aus Holz und Pappe. In seinem Brustkorb war eine Vorrichtung eingebaut, mit der man mit einem Revolver auf bewegliche Blechkojoten schießen konnte.

In dem Zerrspiegel an einer Säule grinste mir der dickste Mann der Welt entgegen. Das war ich. Ich war aber nicht stehen geblieben, um mich zu bewundern, sondern um Phil zu beobachten. Er glänzte wie ein winziger Däumling am rechten Rand der Spiegel auf. Ich gab ihm ein Zeichen. Das Spiegelbild nickte mir zu. Die Marschordnung stand fest. Ich nahm die linke Seite der Spielhalle, Phil ging auf der rechten Seite entlang.

An den Wänden standen Spielautomaten, die von Menschen aller Altersgruppen umlagert wurden.

An der Kasse wechselte ich einen Dollar gegen Nickel ein und trat an einen Spielautomaten. Während ich den Hebel herunterdrückte und die bunten Räder rotierten, beobachtete ich in dem Glas die Halle. Ich erkannte Phil, der weit hinter meinem Rücken auf der anderen Seite entlangschlenderte. Von Tomaten-Jo war nichts zu sehen.

Langsam näherten wir uns dem Ende der mit Rauch angefüllten Halle, in der es klapperte, knallte und lärmte. Ich blickte zu Phil. Er zuckte mit den Schultern.

An der hinteren Wand der Halle standen keine Automaten. Dort befand sich eine Öffnung, die mit einem roten Samtvorhang abgedeckt war. Darüber leuchtete eine rote Schrift: Roulette.

Ich gab Phil mit dem Kopf ein Zeichen. Er warf ein Fünf-Cent-Stück in einen an der Wand stehenden Spielautomaten und blieb stehen.

Ich schob den roten Vorhang auseinander und traf auf einen großen grauhaarigen Mann, der mich schnell musterte. Ich schien seinen Vorstellungen eines Spielbankbesuchers zu entsprechen, denn er schob den nächsten Vorhang auf und ließ mich in das Kasino. Dort war die Luft noch dicker als in der Halle, das Publikum um eine Nuance vornehmer und das Licht gedämpfter.

Es wurde an drei Tischen gespielt. Die Kugeln klackten.

»Bitte das Spiel zu machen«, hörte ich die leise Stimme eines Croupiers.

Mein Blick fiel auf Tomaten-Jo.

Er saß am rechten Tisch, mit dem Rücken gegen die Wand, direkt neben dem Roulette-Kessel und dem zweiten Croupier. Ich wanderte zum linken Tisch ab, wo ich zehn Dollar auf Impair setzte. Der Croupier zog mit dem Rechen meinen Schein zu sich heran und warf einen roten Chip an seine Stelle.

Die Banknote verschwand in dem Schlitz der Kasse.

Die Kugel rollte. Sie sprang in den Kasten mit einer Pair-Zahl, und mein Jeton wurde mit denen der übrigen Verlierer auf einen Haufen zusammengekratzt. Von da ab spielte ich mit kleinerem Einsatz, nachdem ich an der Kasse einen Schein gegen Chips umgetauscht hatte. Dabei behielt ich Tomaten-Jo immer im Auge.

Er trug seinen Spitznamen zu Recht. Sein Kopf hatte die Form einer Tomate, das Gesicht war feuerrot.

Langsam wanderte ich zum nächsten Tisch hinüber und landete schließlich bei Tomaten-Jo. Er sah unzufrieden aus. Anscheinend verlor er. Er warf einen Zwanzig-Dollar-Jeton auf die Dreißig und verlor.

***

Ungefähr eine Stunde lang hielt er sich noch an dem Roulette-Tisch auf. Dann schabte er seine Jetons zusammen und ging zur Kasse, um sie einzuwechseln. Sein Gesicht hatte sich immer noch nicht aufgehellt, als er zum Ausgang ging.

Kaum war er hinter dem roten Samt verschwunden, schlenderte ich ruhig hinter ihm her. Phil befand sich immer noch in der Halle. Er sah den Spielenden zu, hatte aber den Eingang der Spielbank genau im Auge.

Ich nickte ihm zu.

Durch ein kurzes Zeichen gab er mir zu verstehen, dass er unseren Mann bereits erkannt hatte, der geradewegs auf den Ausgang zuging. Phil war schneller als Jo und kam vor ihm auf der Straße an. Weil wir vorher die Lage gepeilt hatten, wussten wir, wo der grüne Austin mit der New Yorker Nummer stand.

Es war gegen neun, als Phil und ich bei dem Jaguar ankamen und schnell einstiegen. Der Austin kam aus der Parkreihe heraus und bog ab.

Wir hielten Kontakt.

Tomaten-Jo hatte es nicht eilig. Er fuhr durch die Stadt und bog auf einen Highway ein, der nach Norden führte.

»Dort liegen die Riti Berge«, erklärte Phil.

Tomaten-Jo schien nicht den geringsten Verdacht zu haben, dass er verfolgt wurde. Er fuhr stur seinen Weg, legte keine Tricks ein, mit denen man eventuelle Verfolger feststellen und abhängen kann.

Vom Highway ging es in die Hügel hinauf, die sich Riti Mountains nannten. Von der Straße aus konnten wir über die im Dunst liegende Chesapeake-Bucht hinwegsehen. Es sah so aus, als schwämmen dort die roten, grünen und weißen Lichter der Schiffslampen in weißer Milch herum.

Hinter Springs bog Tomaten-Jo ab und nahm den Weg, der zur Ziegelei des Gefängnisses führte.

An einer Gabelung bog er aber nicht nach links ab, wo die Ziegelei lag, sondern nach rechts, wo die alten Hafenanlagen waren.

Plötzlich stoppte er. Wir hielten ebenfalls an. Der Austin bog vom Weg ab und rollte in einen alten Schuppen hinein, an dem zwei Wände fehlten. Das Licht erlosch.

Ich hatte den Motor abgestellt und die Lichter gelöscht. Wir hörten, wie eine Wagentür zuklappte, dann trat Stille ein.

Ich kletterte aus dem Wagen. »Warte hier auf mich«, raunte ich meinem Freund zu und ging in den Nebel hinein. Ich näherte mich dem alten Schuppen, in dem der Austin stand. Von Tomaten-Jo war nichts mehr zu sehen.

Plötzlich vernahm ich einen dumpfen, metallischen Schlag. Er kam von links hinter dem Schuppen her. Ich ging im Schutz der Schuppenwand weiter und versuchte, den nebligen Dunst zu durchdringen.

Wieder drang ein metallischer Laut durch die Stille des Abends. Es war ein ganz eigenartiges Geräusch, Und ich hatte keine Ahnung, wie es erzeugt worden war.

Ich ging langsam auf einem schmalen Weg weiter. Tomaten-Jo war nicht zu sehen.

Ich war keine zwanzig Yards gegangen, da stieß ich auf einen Betonklotz. Er war rund, und oben mit einem gusseisernen Deckel versehen.

Da wusste ich, wie das Geräusch zustande gekommen war, das ich vorhin gehört hatte.

Der Eisendeckel war hochgehoben und wieder zurückgelegt worden.

Ich leuchtete ihn ab, entdeckte zwei längliche Eingrifflöcher, schob die Hände hinein, hob den schweren Deckel vorsichtig an und schob ihn zur Seite. Es gelang mir, ohne Lärm zu verursachen.

Eine schwarze Öffnung tat sich vor mir auf. Ich streckte den Kopf hinein und lauschte.

Ich roch muffige, faulige Luft, hörte das Rieseln und Plätschern von Wasser und das Tappen von Schritten, die sich langsam entfernten.

Das konnte nur Tomaten-Jo sein.

***

Ich leuchtete die runde schmale Röhre ab, die aus nassen glänzenden Ziegelsteinen bestand. An der rechten Seite befanden sich verrostete Krampen. Fünf Yards unter mir zog ein trübes Rinnsal vorbei, das aus Abwässern bestand. Eine Ratte huschte in den Lichtkegel, blieb stehen, blinzelte und rannte schnell weiter.

Ich stieg in das Loch, zog den Deckel aber nicht zu, da es zu viel Zeit in Anspruch genommen und vielleicht Lärm verursacht hätte.

Unten gelangte ich in ein fast mannshohes Kanalisationsrohr, in dem die Schritte von Tomaten-Jo widerhallten. Zu meinen Füßen floss graues Wasser.

Ich bückte mich und tappte in die Röhre hinein. Dann und wann zuckte der Strahl meiner Lampe auf, damit ich mich orientieren konnte. Die Luft in dem Rohr war schwer und stank faul.

Ich stellte fest, dass das Rohr sich stark bergab neigte. Meiner Vermutung nach lief es bis zu den alten Hafenanlagen hinunter, wo die Abwässer ins Meer gespült wurden.

Nachdem ich etwa fünf Minuten in dem Rohr herumgetappt war, entdeckte ich im Schein meiner Lampe eine Abzweigung. Sie lag auf der linken Seite und war mit einem starken Eisengitter versehen, das von der Decke der Zementröhre bis zum Boden reichte. Ich blieb stehen.

Tomaten-Jos Schritte hatte ich schon seit einiger Zeit nicht mehr vernommen. Ich überlegte, ob er in dem Rohr hinter dem Eisengitter untergetaucht sein konnte.

Dann zog ich an dem Gitter und rüttelte an den Stäben. Sie gaben nicht nach. Ich drückte die Lampe aus und untersuchte das Gestänge.

Meine Finger tasteten über einen dicken eisernen Riegel, in dessen Öse ein starkes Schloss hing. Ich zerrte an dem Riegel, bekam ihn aber nicht auf.

Da wurde ich abgelenkt.

Hinter mir in der Röhre entstand ein starkes, grollendes Tosen und Rauschen.

Ich riss die Lampe herum und leuchtete in das Rohr hinein. Erst beim zweiten Blick sah ich es. Das kleine, rot gefärbte Rinnsal führte plötzlich mehr Wasser. Das Rauschen näherte sich unheimlich schnell und erzeugte einen starken Luftstrom, der an meinem Gesicht entlang fegte.

Das Schmutzwasser kletterte in wenigen Minuten an meinen Beinen hoch. Es zerrte an meinem Körper und drohte mich umzuwerfen.

Ich steckte die Lampe in die Tasche. Mit dem Rücken stand ich an dem Eisengitter und hielt mich mit beiden Händen daran fest, um nicht weggeschwemmt zu werden.

Eine Welle fauligen Wassers schwappte über meinen Kopf und riss den Hut mit sich fört. Ich schnappte nach Luft.

Um mich herum brodelte, zischte und gischtete das schmutzige Wasser.

Der Druck der Hauptwelle warf mich um, obwohl ich versuchte, mich mit aller Kraft am Geländer festzuhalten.

Der starke Wasserschwall wirbelte meinen Körper fort. Ich schwamm in der Brühe und wurde hin und hergerissen.

Ich wusste nicht, welche Strecke ich bis zum Ende der Kanalisation zurücklegen musste. Lange würde ich in dieser Brühe jedenfalls nicht schwimmen können.

Die Luft ging mir aus. Mein Kopf hämmerte und dröhnte. Funken wirbelten vor den Augen hoch.

Ich strampelte mit den Beinen, bekam Grund und drückte mich wie ein Fisch, der nach einer Mücke schnappt, nach oben. Unter der Decke der Röhre befand sich noch ein kleiner Raum, der nicht mit Wasser gefüllt war. Ich schnappte gierig nach Luft. Obwohl sie stank und faul war, kam sie mir wie frische Bergluft vor.

Die starke Strömung riss mir die Füße unter dem Leib weg, und ich tauchte wieder in das Abwasser ein.

Wieder drückte ich mich nach oben ab, erreichte die Decke. Doch jetzt befand sich dort keine Luftblase mehr. Das Wasser füllte das ganze Rohr aus.

Immer wieder versuchte ich, nach Luft zu schnappen. Doch nur Wasser drang in Nase und Mund ein.

Der Funkenregen vor meinen Augen verstärkte sich. Mein Gehirn arbeitete noch klar. Ich wusste, es würde nicht mehr lange dauern, dann erstickte ich in dem Schmutzwasser.

Meine Kräfte schwanden.

Als ich wieder versuchte, mich zur Decke zu drücken, versagten meine Glieder. Sie waren bleischwer und wie gelähmt. Mein Körper sackte ab.

Ich hatte mir mein Ende anders vorgestellt.

***

Phil sah auf die Uhr. Es waren bereits zehn Minuten vergangen, seit Jerry den Wagen verlassen hatte. Er stieg aus dem Jaguar und nahm eine Taschenlampe mit. Langsam näherte er sich dem Schuppen. Der Austin stand immer noch da. Phil leuchtete ihn ab.

»Jerry«, rief er leise in das Dunkel hinein. Er bekam keine Antwort.

Phil ging einmal um den Schuppen herum und leuchtete den Boden ab. Dann blieb er stehen und überlegte, wohin er seine Suche ausdehnen konnte.

Im gleichen Augenblick vernahm er leises Rauschen und Plätschern. Es wurde von schwachem Pfeifen begleitet.

Phil zog den Dienstrevolver und ging gebückt auf die Stelle zu, woher das Geräusch kam. Je mehr er sich auf sie zubewegte, desto stärker schwollen die unheimlichen Laute an.

Jetzt stand er dicht vor dem schwarzen Klotz.

Er drückte die Lampe an und leuchtete in die Öffnung hinein, da der Deckel geöffnet war. Der Lichtstrahl zitterte über schäumendes rötliches Wasser.

»Jerry«, rief Phil noch einmal. Dann richtete er sich wieder auf und sah in die Richtung, in der seiner Meinung nach das Kanalisationsrohr verlief.

Er startete und spurtete über den schmalen Weg, der zur Steilküste führte. Dort erreichte er den Rand der Klippe und leuchtete ihn ab. Der Weg endete im Nichts. Einen Abstieg an der steil abfallenden Klippe konnte Phil nicht entdecken.

Links vor ihm, am Meer, in eine Bucht an den Klippen hineingedrückt, konnte er die Umrisse der alten Hafenanlage erkennen, da der Wind den Nebel inzwischen weggefegt hatte. Weiter oben am Berg ragte der hohe Schornstein der Ziegelfabrik in die Nacht. Am Ende der Bucht lag ein dunkles kastenartiges Gebäude, in dem kein Licht zu sehen war.

Phil lief am Rande der Klippen entlang, um irgendwo eine Stelle zu finden, von der aus er in den Hafen hinuntersteigen konnte.

Er fand keine und rannte zurück.

In dem Abstieg zur Kanalisation brodelte und zischte immer noch das Wasser.

Phil hetzte über den Pfad bis zum Jaguar zurück. Er sprang in den Wagen, schaltete das Funkgerät ein und rief das Hauptquartier der City Police.

Aus der Zentrale meldete sich ein Cop mit müder Stimme. Es hörte sich so an, als sei er aus tiefem Schlaf aufgestört worden.

»Hören Sie«, rief Phil, »ist Captain Harding noch im Haus?«

»Harding? Nein«, tönte es schläfrig zurück.

»Hier spricht Phil Decker vom FBI«, sprach Phil schnell ins Mikrofon. »Ich befinde mich in den Riti Mountains, in der Nähe der Ziegelei und der alten Hafenanlage. Mein Freund ist vermutlich in die Kanalisation abgestiegen, die jetzt Hochwasser führt. Wo finde ich einen Abstieg in die Bucht?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Agent Decker«, erwiderte der Cop. Jetzt wirkte seine Stimme nicht mehr schläfrig. »Ich bin neu hier in Baltimore.«

»Sind Sie allein auf der Zentrale?«, fragte Phil. »Gibt es denn dort niemand bei Ihnen, der Ortskenntnisse besitzt?«

»Moment, Agent Decker«, meinte der Cop. »Mein Kollege Conny Barrymore ist noch hier. Ich muss ihn aber erst noch wecken.«

»Beeilen Sie sich«, drängte Phil. »Ich vermute, dass mein Freund in dem Rohr steckt und von der Flutwelle überrascht wurde.«

»Barrymore«, meldete sich kurz darauf der Sergeant. »Agent Decker«, sprudelte er sofort los, »mein Kollege hat mich informiert. Sagen Sie mir genau, wo Sie sich befinden.«

Phil sagte es ihm.

»Ich kenne die Gegend dort sehr gut«, kam es sofort durch den Äther. »Wo Sie sich aufhalten, gibt es keinen Weg, der zum Meer hinunterführt. Fahren Sie nach Springs zurück, dort biegen Sie mitten im Ort ab und gelangen an eine Fähre, die über die Chesapeake-Bucht führt. Wo die Landungsbrücke liegt, geht nach Norden eine Straße ab. Sie führt zum Meer.«

»Wissen Sie auch etwas über die Kanalisation in dieser Gegend, Barrymore?«, fragte Phil rasch.

»Nur wenig, Agent Decker. Es ist möglich, dass es dort ein großes unterirdisches System gibt. Vor Jahren bestand ein Plan, die dortige Gegend in den Riti Bergen mit einem neuen Stadtteil zu bebauen. Die Kanalisation wurde bereits angelegt. Aus irgendwelchen Gründen wurde der Plan nie verwirklicht.«

Phil starrte während des Gespräches durch die Windschutzscheibe. Am Himmel schwirrten schwarze Wolkenfetzen.

Für einige Augenblicke tauchte das Mondlicht die Landschaft in Silberglanz.

Phil sah, wie eine schwarze Gestalt zu dem Schuppen hinüberlief, in dem der Austin stand.

»Moment mal, Barrymore«, sprach er in das Mikrofon, »jemand läuft auf den Schuppen zu.«

»Vielleicht ist es Ihr Kollege«, meinte Barrymore.

»Ich werde nachsehen und mich wieder melden.«

»Okay, Agent Decker!«

Phil stieg aus dem Jaguar. Er drückte die Tür leise zu und huschte von dem Weg zur Seite, um von hinten an den Schuppen heranzukommen.

Da tauchte umrissartig die Figur an dem hellen Wagen wieder auf.

Sie ruderte mit den Armen in der Luft herum. Es war so, als winke sie Phil zu.

Phil duckte sich ab, da er der Sache immer noch nicht richtig traute. Warum blieb die Gestalt stumm?, fragte er sich. Wenn es Jerry war, konnte er sich doch durch einen Ruf bemerkbar machen.

Phil schlich weiter. Er erreichte die Rückwand des Schuppens und blinzelte durch einen Spalt.

In dem grünen Austin konnte er einen Mann hinter dem Steuer sehen. Ob es Jerry oder ein anderer war, konnte Phil nicht erkennen.

Er lief um den Schuppen herum, blieb im Schutz eines Balkens stehen. Dann trat er vor. Die Lampe hielt er in der Hand. Plötzlich drückte er sie an.

Der Kopf des Mannes hinter dem Steuerrad flog herum.

»Mach die Funzel aus!«, zischte er durch das heruntergekurbelte Fenster.

Es war Tomaten-Jo.

»Guten Abend, Jo«, sagte Phil.

»Wer bist du denn?«, tönte es überrascht aus dem Austin. Tomaten-Jo blinzelte in das Licht und konnte nicht erkennen, wer sich hinter dem Lichtkegel befand. Er merkte an der Stimme, dass etwas nicht stimmte.

Hinter Phil sprang ein Mann aus der Dunkelheit, der heran war, bevor er etwas bemerkt hatte. Auch den Knüppel sah er nicht. Er spürte den Schlag und sackte zusammen.

***

Ich drückte mich in dem Kanalisationsrohr wieder mit den Füßen nach oben. Mein Bewusstsein schwand. Vergeblich versuchte ich, unter der Decke des ovalen Rohres Luft zu bekommen.

Die starke Strömung schleuderte mich weiter. Das Rohr schien kein Ende zu nehmen.

Plötzlich knallte ich gegen etwas Hartes. Meine Hände griffen instinktiv nach vorn. Sie fassten Eisenstäbe.

Mit letzter Kraft zog ich mich hoch. An meinem Körper vorbei schoss der breite Wasserstrahl ins Freie.

Ich hatte das Ende des Rohrs erreicht. Es war mit einem Eisengitter abgesichert. Ich saugte die frische Luft in meine Lungen. Vor mir lag die Chesapeake-Bucht. Das Abwasser rann von der Röhre ein kurzes Stück über den Felsen und verschwand dann im Meer.

Erschöpft legte ich den Kopf gegen das Gitter und ruhte mich aus. Das Dröhnen in meinem Gehirn ließ langsam nach. Die grellweißen‘und roten Vorboten des Todes verschwanden. Ich feierte innerlich meine Wiedergeburt.

Langsam verebbte die Flut des Schmutzwassers. Der Wasserspiegel sank genauso rasch ab, wie er vorhin an mir hochgeklettert war.

Als er nur noch um meine Füße spülte und plätscherte, war ich wieder einigermaßen bei Kräften. Ich rüttelte an dem Gitter. Es gab nicht nach.

Meine wasserdichte Lampe funktionierte noch. Ich leuchtete das Gitter ab. Die Stäbe waren fest in den Felsen einzementiert und nicht zu lockern. Ich zog das Taschentuch hervor, wrang es aus und säuberte das Gesicht. In meiner Kehle stieg ein Würgen hoch. Mein Magen revoltierte. Ich würgte und spuckte.

Danach war mir wohler. Ich konnte wieder überlegen. Sollte ich zurückwandern oder an dem Gitter bleiben? Falls ich die Röhre bis zu den Riti Mountains hinaufging, lief ich unterwegs wieder Gefahr, von einer neuen Schmutzflut abgetrieben zu werden. Andererseits wusste ich nicht, in welcher Gegend der mit den Eisenstäben abgesicherte Ausfluss lag. Vielleicht würde es Tage dauern, bis hier jemand vorbeikam. Und außerdem hätte mich doch niemand aus meinem Gefängnis befreien können. Nicht jeder führt ein Schweißgerät spazieren.

Ich trat den Rückzug an.

Wiederholt rutschte ich auf dem schleimigen Boden des aus. Ich schlug hin und zog mir Prellungen zu.

Doch schließlich kam ich, schwitzend und keuchend, an dem Eisengitter an, das die abzweigende Röhre verschloss.

Ich legte eine Pause ein und lehnte mich an die Eisentür.

Tomaten-Jo konnte sich nur durch diese Gittertür in das Nebenrohr abgesetzt haben. Ich leuchtete und suchte es nochmals ab. Wiederum beschäftigte ich mich mit dem Riegel und dem daran hängenden Schloss. Diesmal konnte ich es gründlicher tun, da ich nicht wieder von einer Sturzwelle überschwemmt wurde.

Ich zog an dem Schloss.

Zu meiner Überraschung bot es gar keinen Widerstand. Der Bügel löste sich aus dem Schlosskörper, da er gar nicht dort eingerastet war.

Ich zog es ganz auf, löste es aus der Riegelöse und warf es auf den Boden. Dann drückte ich die Gittertür auf, die leise in den starken Angeln quietschte. Ich watete in die Röhre hinein. Sie machte einige Windungen und verlief bergauf. Nach dreißig Yards etwa gab es in dem Rohr kein Wasser mehr. Einige Meter weiter entdeckte ich Nebenrohre, die nach beiden Seiten hin abzweigten.

Ich stieg in das erste hinein, doch ich kam nicht weit. Das Rohr endete nach ein paar Yards vor einer nassen Wand aus Faulschiefer. An der Decke befand sich ein Bohrloch, das allerdings nicht bis an die Oberfläche durchgetrieben worden war.

Ich kroch zurück, blieb kurz in dem Rohrstück stehen, von dem die Abzweigungen ausgingen, und überlegte. Ich vermutete, dass die abwärts führende Röhre auch am Meer enden würde- Deshalb hatte sie für mich wenig Bedeutung. Ich war ja Tomaten-Jo auf den Fersen. Er war bestimmt nicht zum Meer gegangen, sondern hatte die aufwärts führende Röhre benutzt.

Es ging nur etwa drei Yards hinauf, dann knickte das Rohr ein und verlief von da aus waagerecht weiter. Auch diese Strecke war trocken und sah aus, als ob sie nie benutzt worden wäre.

In dem Staub entdeckte ich Fußspuren.

***

Nach fünf Minuten erweiterte sich das Rohr plötzlich und endete in einer viereckigen Grube mit senkrechten Betonwänden. Von allen Seiten mündeten kleinere Rohröffnungen in den Sammler. Aus einigen tropfte Wasser. Über mir sah ich einen eisernen Deckel, zu dem Krampen hinaufführten.

Auf den in der Wand eingelassenen Eisen sah ich Kratzspuren. Da und dort blinkte Metall. Eingetrocknete Spuren von Schlamm waren zu sehen, aber auch feuchte Stellen. Es war möglich, dass Tomaten-Jo sie vor gar nicht langer Zeit auf den Steigeisen hinterlassen hatte. Ich steckte die Lampe ein, um beide Häpde freizuhaben, und kletterte hinauf. Zwanzig Krampen waren in den Beton eingelassen, dann stieß ich mit dem Kopf gegen den Eisendeckel. Mit einer Hand hielt ich mich fest, mit der anderen bediente ich die Lampe. Der Deckel glich dem, durch den ich eingestiegen war. Ich zwängte meinen Rücken darunter und drückte den Deckel langsam hoch. Durch den Spalt blickte ich hinaus.

Ich sah über einen flachen Betonboden. Eine große Fläche, die mit eisernen Stahlgestängen umgeben war. Es sah aus wie das Gerüst einer nicht fertiggestellten Fabrik oder eines Lagerschuppens. Ich stieg eine Krampe tiefer. Der Deckel fugte wieder in seine Halterung ein.

Danach klemmte ich mich wie ein Bergsteiger in einem Felskamin in dem runden Einstiegsloch fest, bekam so die Hände frei und hob den Deckel wieder hoch. Ich drückte ihn über den Rand, wo er liegen blieb. Bevor ich aus dem Loch kletterte, blickte ich mich nochmals um. Kein Mensch war zu sehen.

Ich kletterte schnell aus dem Loch hinaus, lief zu einer Wand hinüber und duckte mich hinter eine große Kiste, die nach Öl roch.

Der Wind blies durch die leere Halle. Irgendwo schepperte monoton eine lose Regenrinne. Das Geräusch setzte aus, als der Wind nachließ. Die alte Halle lag in halber Höhe am Berg. Durch das nackte Skelett konnte ich Teile des alten Hafens an der Bucht erkennen. Weiter draußen auf dem Wasser glitten die Farbtupfen der Schiffslichter dahin.

Nachdem ich mich orientiert hatte, kam ich aus der Hocke hoch. Wohin konnte Tomaten-Jo gegangen sein?

Schon als ich aus dem Loch herauskletterte, fiel mir ein leises Summen auf. Es kam vom Ende der verfallenen Halle hpr.

Ich bewegte mich weiter, dicht an die Wand gedrückt. An der Kopfseite der Halle entdeckte ich eine Rampe, von der eine eiserne Treppe auf einen schmalen Weg führte. Ich blieb stehen und lauschte. Das Summen hing noch immer in der Luft.

Der Mond verschwand hinter den Wolken. Ich lief über die kurze Rampe, sprang die Eisentreppe hinunter und rannte, ohne haltzumachen, bis zu dem schmalen Steg, über den ich das Dach betrat. Dort ging ich hinter einem viereckigen Schornstein in Deckung.

Als sich nichts rührte, ging ich gebückt auf den Rand des schwarz geteerten Daches zu, legte mich dorthin und schob den Kopf vor.

Unter mir gähnte düstere, unheimliche Tiefe. Das Gebäude war bestimmt dreißig Yards hoch. Unten erkannte ich zwei große Türen, von denen gepflasterte Wege zum Hafen führten. Die Fenster, waren zugemauert. Bei meinem Rundblick über das Gebäude entdeckte ich die verschwommenen Buchstaben, die sich an der Front hinzogen. Ich entzifferte sie und kombinierte den fehlenden Rest zusammen.

Baltimore Sailing Club.

Es war das Clubgebäude eines Segelvereins. Allem Anschein nach genauso verlassen wie die übrigen Hafenanlagen.

Das Summen verfolgte mich noch, als ich aufstand, über das Dach ging und nach einem Einstieg suchte.

Zur Felsseite hin entdeckte ich am Rand ein Fenster, das geschlossen war. Das dicke Glas war zerbrochen. Ich fasste durch die gezackte Öffnung und entdeckte einen Hebel, den ich herumlegte. Dann zog ich die Klappe hoch. Über eine hölzerne Treppe gelangte ich auf einen niedrigen Bodenraum, auf dem alte Anker, Taue, Holzplanken und zerfetzte Bootsrümpfe herumlagen. Unter mir schwoll das Summen an und ab.

Neben dem breiten Kamin schimmerte Licht. Langsam ging ich hinüber. Vor mir tat sich ein rundes Loch im Boden auf, von dem eine eiserne Wendeltreppe hinunterführte.

Ich kauerte mich auf den Boden und sah vorsichtig über den Rand. Ich blickte in eine große Halle.

Eine Maschine summte. Es hörte sich wie Schmirgelstein an, der über Metall gleitet. Ich legte mich auf den staubigen Boden und steckte den Kopf vor.

In der Halle standen vier Autos.

Bei einem war die Motorhaube hochgeklappt. Zwei Männer in blauen Anzügen hatten die Köpfe darunter gesteckt. Von dorther kam auch das Geräusch der Maschine.

Ich wunderte mich, wie Autos in ein Stockwerk kamen, das etwa zwanzig Yards über dem Erdboden lag. Da entdeckte ich an der Seite einen großen Lift, mit dem früher sicher einmal Jachten zum Überwintern in die Halle hochgebracht wurden. Er musste noch funktionieren und wurde jetzt für die Wagen benutzt.

Nachdem die beiden eine Weile an dem Wagen gearbeitet hatten, kamen sie unter der Haube hervor. Sie klappten die Motorhaube zu und schoben den Wagen zu den anderen hinüber, die in der Nähe des Lifts standen. Die Maschine mit der Schmirgelscheibe summte nicht mehr.

Als die beiden Männer unter einer Glühbirne herkamen, sah ich sie mir genauer an.

Für einen Augenblick dachte ich, mein Herz setzte aus. Sah ich schon Gespenster?

Ich beugte mich noch weiter vor, um sicher zu sein, mich nicht getäuscht zu haben.

Jeder Zweifel war ausgeschlossen.

Einer der Männer war Gerald Potter, den ich mit beerdigt hatte.

***

»Was machen wir mit ihm?«, hörte mein Freund Phil eine Stimme sagen.

Der grelle Schein einer Taschenlampe blendete ihn, als er die Augen auf schlug. Er lag neben dem resedagrünen Austin in dem alten Schuppen. Der Himmel war jetzt klar. Über Phil funkelten Sterne.

Mein Freund wollte sich aufrichten, da bemerkte er, dass sie ihm die Hände gefesselt hatten.

Einer der beiden trat mit dem Fuß nach ihm und drückte ihn auf den Boden zurück. »Bleib schön unten, Boy«, sagte er höhnisch. Im Schein der Lampe konnte Phil erkennen, dass es Tomaten-Jo war.

»Sollen wir ihn nicht lieber sofort fertigmachen?«, wandte sich Tomaten-Jo an seinen Kumpan. »Wir ziehen ihn bis zur Klippe und stürzen ihn den Felsen hinunter.«

»Lass die Finger von mir«, rief ihnen Phil zu. »Ich bin vom FBI. Wir sind hinter euch her.«

»Das haben wir längst festgestellt«, brummte Tomaten-Jo.

»Was hast du hier in den Bergen herumzuschnüffeln?«, wollte der andere wissen, der kleiner, schmaler als Tomaten-Jo war.

»Ich bin spazieren gegangen«, erwiderte Phil.

»Reichlich spät für einen Spaziergang, Bubi«, knurrte Tomaten-Jo.

»Ich liebe die Nacht«, meinte Phil. »Warum habt ihr mir die Hände gefesselt?«

»Weil wir es für besser hielten.«

Sie gingen um den Wagen herum und tuschelten leise an der hinteren Schuppenwand.

Phil konnte nichts verstehen.

Er schloss daraus, dass sie ihn zu Baron Samedi bringen wollten.

Sie kamen zurück. »Komm hoch, du Landei«, forderte ihn der Kleine auf.

»Guck mal aus dem Fenster, wenn du keinen Kopf hast«, entgegnete Phil, weil er wegen der Fesseln nicht allein auf stehen konnte.

Sie verstanden und halfen ihm auf die Beine.

Der Kleine ging voraus. Tomaten-Jo hielt sich hinter Phils Rücken auf, als sie den Weg zu dem eisernen Gully gingen. Vor dem Kasten blieben sie stehen.

»Los, runter mit dir.«

»Ich werde wohl kaum mit gebundenen Händen absteigen können«, sagte Phil.

»Dann fliegst du eben runter«, knurrte der Kleine wie ein bissiger Hund.

»Wir helfen dir«, entschied Jo.

Der Kleine stieg voran und wartete auf den Krampen. Da sie Phil die Hände vorn gebunden hatten, konnte er sich etwas festhalten. Tomaten-Jo griff ihm unter die Arme, und der Kleine stützte ihn unten. So bugsierten sie ihn in die Kanalisation.

Tomaten-Jo drückte eine Lampe an, als sie durch die Röhre gingen.

»Das ist die richtige Behausung für Leute aus der Unterwelt«, meinte Phil spottend. »Wohnt euer Boss Samedi hier?«

»Halt den Mund und mach, dass du vorankommst«, fuhr ihn Tomaten-Jo an.

Nachdem sie eine Weile schweigend gegangen waren, meinte Jo: »Nun sag uns die Wahrheit, was hast du in den Bergen zu suchen, G-man?«

»Dich«, sagte Phil.

»Mich?«, tat Jo erstaunt. »Was wollt ihr von mir?«

»Das möchtest du wohl gern wissen, was?«, erwiderte Phil.

»Gut, wenn du jetzt nicht reden willst, wir werden dir schon den Mund öffnen.«

Sie kamen an der Gittertür an. Der Kleine stieß sie auf, und sie gingen in die aufwärts führende Rohrabzweigung hinein.

Tomaten-Jo stutzte an der Gittertür eine Sekunde. Dann fragte er Phil: »Bist du allein hier, G-man?«

»Natürlich«, entgegnete Phil. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich einen Spaziergang gemacht habe, und allein sein wollte.«

»Das nimmt dir nur ein Idiot ab, G-man, wir aber nicht.«

Von da ab marschierten sie schweigend weiter, bis sie den großen Hauptsammler erreichten. Sie kletterten an den Krampen hoch. Der Kleine voran.

Als er oben angekommen war, rief er hinunter: »Der Deckel ist nicht auf der Öffnung, Jo.«

»Umso besser«, knurrte Jo, »dann brauchen wir ihn nicht zu lösen.« Sie zogen und schoben Phil die Steigeisen hoch, zerrten ihn in die Fabrik und richteten ihn auf.

»Geh du mit ihm voran«, sagte Tomaten-Jo zu dem Kleinen. »Ich komme nach.«

»Was hast du vor?«, wollte der Kleine wissen und drückte den Lauf einer Pistole in Phils Rücken.

»Ich lege den Deckel wieder über die Öffnung. Nun hau schon ab!«

Der Kleine gehorchte und marschierte mit Phil durch die Halle.

Tomaten-Jo sah hinter ihnen her. Seine Augen funkelten gefährlich.

***

Ich sah nochmals in die große Halle hinab. Und wieder kam ich zu der Überzeugung wie vorher schon:

Der eine von den beiden Männern war Gerald Potter. Der Haitianer, bei dessen Hinrichtung der Galgen versagt hatte und der am gleichen Tag in seiner Zelle am Herzschlag gestorben war. Jetzt bewegte er sich und lebte. Zusammen mit dem anderen Gangster ging er zu dem Auto hinüber. Die beiden sprachen miteinander. Ich konnte sie aber nicht verstehen. Sie klappten die Motorhaube des Autos hoch und zogen die Schleifmaschine hinüber. Potter holte noch eine Kabellampe herbei, die sie in die Karosserie hängten, um besser sehen zu können. Ich konnte mir fast denken, was die beiden dort unten Vornahmen: Sie schmirgelten die Seriennummern aus den Wagen. Sie konnten dann später anhand der Fahrgestell- und Motornummern nicht mehr erkannt werden.

Zugleich überlegte ich schnell, was zu tun war. Sollte ich hinunterschleichen und die beiden Männer festnehmen? Oder war es besser, zum Jaguar zurückzugehen, Captain Harding zu verständigen, um mit einem starken Polizeiaufgebot das Nest auszuräumen?

Ich kam zu der Überzeugung, dass es besser war, vorläufig überhaupt nichts zu unternehmen und weiter zu beobachten. Denn es ging mir in erster Linie um den Boss der Bande, der sich Baron Samedi nannte. Die Handlanger waren zweitrangig.

Doch eins stand fest: Ich würde versuchen, unter allen Umständen herauszufinden, wie sich die Sache mit Gerald Potter verhielt! Einen Zwillingsbruder hatte er nicht, das wusste ich aus den Akten, die ich studiert hatte. Es konnte sich in diesem Fall also nur um einen Doppelgänger handeln, der eine geradezu verblüffende Ähnlichkeit mit dem toten Potter hatte. Ich dachte an den Zwischenfall auf dem Friedhof, maß dem Verschwinden des toten Potter aber keine Bedeutung zu.

Das war ein Fehler.

Unten in der Halle sprang die Handschleifmaschine mit einem leisen Summen an. Das Schmirgelgeräusch übertönte aber nicht das Tappen von Schritten auf der hölzernen Treppe hinter mir.

Ich drückte mich schnell hoch, huschte zu dem Kamin hinüber und verbarg mich. Ich schaute um die Ecke und sah einen hellen Lichtfleck, der die Treppe hinunterwanderte. Schritte polterten über das Holz.

Ich erkannte zwei Gestalten, die den Boden betraten.

»Dorthin«, hörte ich eine Stimme zischen. Der Lichtstrahl der Taschenlampe zuckte zu der Öffnung mit der Wendeltreppe hinüber.

Meine Augen hatten sich auf die Dunkelheit eingestellt. Ich sah, dass der erste Mann die Hände vorn auf dem Bauch gekreuzt hielt. Aufgrund der Figur und der Gangart konnte es nur mein Freund Phil sein.

»Was hast du eigentlich mit mir vor?«, vernahm ich Phils Stimme.

»Das wirst du früh genug erfahren, G-man«, sagte der Kleine. »Vorwärts, oder soll ich dir Beine machen?«

Auf ihrem Gang zur Wendeltreppe mussten die beiden dicht an mir vorbei- , gehen.

Ihre Schritte näherten sich. Ich zog mich bis zur Mitte des Kamins zurück und presste mich dicht an den rauen Putz.

Schattenhaft tauchte Phil auf.

Ich spannte mich. Mein Angriff musste blitzschnell und vollkommen überraschend erfolgen. Der Gangster durfte keine Sekunde Zeit haben, um den Abzug der Waffe durchzuziehen.

Dicht hinter Phil tauchte jetzt der Bewacher auf. Er sah mich nicht, da er, genau wie mein Freund, zu der helleren Öffnung in dem Fußboden hinüberblickte.

Ich schnellte lautlos nach vorn.

Mit einem Satz hatte ich den Mann erreicht. Meine rechte Faust sauste auf den Arm mit der Pistole hinunter. Die Waffe kollerte auf den Boden. Der Kleine gab einen röchelnden Laut von sich, den niemand unter uns hörte.

Phil schnellte herum und sah mich. »Jerry«, rief er leise.

Ich musste den Gangster kampfunfähig machen, da er uns sonst durch Schreien hätte verraten können. Durch einen gezielten Boxhieb legte ich ihn schlafen.

Phil kam auf mich zu und streckte mir die gebundenen Hände hin. Ich leuchtete die Fessel ab und knotete sie auf.

Wir zogen dem bewusstlosen Gangster die Arme nach hinten und fesselten ihn. Ein Knebel verhinderte, dass er sich bemerkbar machte, wenn er aufwachte.

»Was ist passiert?«, wisperte ich meinem Freund zu.

Phil klärte mich ebenso leise wie schnell über das auf, was sich auf der Klippe ereignet hatte. »Tomaten-Jo wollte nur noch den Deckel über die Kanalisation ziehen«, schloss Phil. Er stand dicht vor mir und schnupperte plötzlich in der Luft herum. »Hast du in einer Abfallgrube gebadet, Jerry?«, fragte er.

Ich klärte ihn auf, was mit mir in der Kanalisation passiert war. Dann setzte ich hinzu: »Wir haben jetzt keine andere Wahl mehr, Phil. Wir müssen auch Tomaten-Jo in unsere Hand bringen. Dann nehmen wir die beiden mit, verständigen Harding und rücken mit einem starken Polizeiaufgebot in den alten Hafen ein. Ich hatte zwar andere Pläne, doch sie müssen jetzt durch den Verlauf der Ereignisse umgestoßen werden. Wir zerren den Kleinen an den Kamin und stellen uns dort auf. Wenn Tomaten-Jo vorbeikommt…« Weiter kam ich nicht.

»Hebt die Flossen hoch, ihr Schnüffler!«, schallte eine Stimme laut durch den Bodenraum. »Bleibt auf der Stelle stehen und rührt euch nicht. Ich knalle euch von den Stängeln wie Blumen in einer Schießbude.«

Im gleichen Augenblick flammte ein starker Lichtstrahl auf und blendete Phil und mich.

***

Ein Summen ertönte, eine rote Lampe flackerte auf und verlosch wieder.

Conny Barrymore drückte den schwarzen Knopf durch und meldete sich über das Mikrofon, das er an einem Stahlbügel vor dem Mund trug: »Zentrale City Police!«

»Barrymore«, tönte es in den Kopfhörer, »hier spricht Captain Harding. Liegt was Neues vor?« Harding war in seine Wohnung zurückgekehrt und rief von dort aus an.

»Nichts Besonderes, Chef«, meinte Barrymore.

»Haben sich Cotton oder Decker bereits wieder gemeldet? Sie sind hinter Tomaten-Jo her!«

»Agent Decker meldete sich aus den Riti Mountains, Chef«, sagte der Cop.

»Hat Decker gesagt, was er dort wollte?«

»Nein, Chef. Er hat sich nur nach einem Abstieg in die Bucht mit den alten Hafenanlagen erkundigt.«

»Hm«, machte Harding. »Merkwürdig. Mehr wollte er wirklich nicht, Barrymore?«

»Ja, er sagte noch, sein Freund sei in die Kanalisation abgestiegen. Ich habe Agent Decker einige Erklärungen über die dortige Gegend gegeben. Danach hat er sich nicht wieder gemeldet, Chef.«

»Hat Decker nichts von Tomaten-Jo erwähnt, Barrymore?«, fragte Captain Harding.

»Nein. Ihm ging es hauptsächlich um einen Zufahrtsweg in die Bucht. Ich habe ihm entsprechende Auskunft gegeben. Sie wissen ja, Chef, an der Fähre bei Springs zweigt ein alter Weg ab.«

»Schon gut«, unterbrach ihn Harding. »Hören Sie zu, Barrymore, versuchen Sie Decker oder Cotton über Funk zu erreichen. Danach rufen Sie mich an.«

»Verstanden, Chef«, sagte Barrymore.

Harding legte auf.

***

»Ihr sollt die Hände hochnehmen«, brüllte uns Tomaten-Jo an. Gleichzeitig knallte ein Schuss. Die Kugel fegte über Phil und mich hinweg und bohrte sich weiter hinten in das Holz der Treppe.

Wir blinzelten in das Licht und hoben die Hände.

Tomaten-Jo musste einen anderen Eingang benutzt haben, der auf den Boden des Klubhauses führte. Er stand jenseits der hellen Öffnung, in der sich die Wendeltreppe nach unten ringelte.

Mit der Lampe in der Hand wanderte er langsam näher an uns heran und blieb an dem Gitter stehen, das sich an der Öffnung befand. Jetzt konnten wir ihn gut erkennen.

»Ihr seid zwei Narren«, höhnte er und lachte. »Ihr habt geglaubt, Tomaten-Jo aufs Kreuz legen zu können.«

Zu unseren Füßen regte sich der Kleine und bekam plötzlich wieder Oberwasser. Er brummte und stöhnte.

»Decker hat angenommen, er hätte mich täuschen können. Er sollte sich pensionieren lassen. Er hat mich angelogen und gesagt, er sei allein in den Riti Mountains, um spazieren zu gehen. Er hat zwei Dinge übersehen, die mir sofort auffielen«, sprach Tomaten-Jo weiter. Der Stahl seiner Pistole schimmerte bläulich im Licht der Lampe.

»Was meinst du, Tomaten-Jo?«, rief ich ihm zu. »Sprich dich aus.«

»Ich bin durch die Kanalisation gegangen. Dabei habe ich die Gittertür hinter mir zugezogen und das Vorhängeschloss angelegt. Als wir mit Decker durch das Rohr gingen, stand die Tür offen. Das fiel mir sofort auf. Danach entdeckte ich etwas, was mich wiederum stutzig machte. Der Gully in der alten Fabrik lag nicht in der Öffnung über dem Hauptsammler. Ich hatte ihn vorher zugeschoben. Da ließ ich den Kleinen mit Decker vorgehen und sah mich um. Mein Misstrauen wurde belohnt. Dort hinten befindet sich ein zweiter Eingang zum Boden. Er führt direkt vom Berg her ins Gebäude. Gut, dass ich ihn benutzt habe. Lasst die Flossen oben«, schrie er uns an, als ich die Arme langsam senkte, um seine Aufmerksamkeit zu prüfen.

Über die eiserne Wendeltreppe polterten schnelle Schritte herauf. Der Schuss war auch unten in der Halle gehört worden.

Der Mann, den ich für Gerald Potter hielt, steckte seinen Kopf aus der Öffnung, sah Tomaten-Jo und dann uns an. »Was ist denn hier für ein Zirkus?«, fragte er. Es war genau die Stimme, die wir am Galgen gehört hatten.

»Nimm dir die beiden Galgenvögel dort vor und filze sie nach Waffen durch, Gerald«, forderte ihn Tomaten-Jo auf.

Tomaten-Jo redete ihn mit Gerald an, registrierte ich. Dann trat er an uns heran und tastete uns ab. Er verhielt sich dabei so geschickt, dass ich ihn nicht angreifen oder als Schutzschild gegen Tomaten-Jos Pistole verwenden konnte. Er nahm uns die Pistolen ab und steckte sie in die Tasche.

Ich merkte, dass Phil, mein Freund, wortlos auf Gerald Potter starrte. Auch für ihn war es eine Denksportaufgabe ersten Ranges.

»Gerald Potter«, sagte ich, »bist du es wirklich, oder hast du einen Doppelgänger?«

»Da staunst du, Cotton, was? Ich bin Gerald Potter. Der Mann, den du unter dem Galgen gesehen hast. Ich habe euch allen doch zugerufen, dass mich Baron Samedi vorm Galgentod retten wird.«

»Der richtige Gerald Potter ist tot«, meinte mein Freund Phil.

»Du irrst dich, Decker. Ich bin der richtige Potter und lebe.«

»Aber wir haben dich doch tot in der Zelle liegen sehen. Der Doc hat uns deinen Tod bestätigt und bescheinigt.«

»Ich lebe trotzdem, Baron Samedi kann alles. Er kann einen Menschen töten und ihn wieder zum Leben erwecken. Er hat mich aus dem Sarg geholt.«

»Du solltest deinen Trick zum Patent anmelden lassen, Potter«, erklärte ich ironisch. »Vielleicht findest du wirklich einen Dummen, der dir so einen Unsinn glaubt.«

»Ihr unterschätzt die Macht von Baron Samedi«, erklärte uns Potter stolz. »Er ist mein Freund. Doch, was versteht ihr davon, G-men? Ihr lebt in einer anderen Welt und wisst nicht, welche Geheimnisse ein Houngan kennt.«

»Potter, du bist der größte Gaukler, den ich je gesehen habe«, erklärte ich dem braunhäutigen Mann. »Wenn Samedi dich aus dem Gefängnis hätte holen wollen, dann hätte er es doch schon früher tun können. Dann wäre dir doch der Gang zum Galgen erspart geblieben. Und der große Houngan, wie du ihn nennst, hatte nicht erst einen Schreiner wie Cäsar benötigt.«

»Baron Samedi musste erst das Mittel beschaffen, um mich an den Rand des Todes zu bringen. Es traf erst an dem Tage ein, als ich zum Galgen geführt wurde. Ich wusste, dass er mich retten würde.«

»Hör mit dem Predigen auf, Potter«, rief Tomaten-Jo dem Haitianer zu. »Binde Duke los und nimm ihm den Knebel aus dem Mund.«

»Ihr Schweinehunde«, schrie uns der Kleine an und kam wütend vom Boden hoch. Er schlug mich ins Kreuz und knallte Phil eine Faust ins Gesicht. Mein Freund taumelte. Ich trat nach dem Kerl, erwischte ihn aber nicht mehr, da er sich schnell zur Wendeltreppe hin absetzte. »Bring die Hunde um«, fauchte er Tomaten-Jo an. »Töte sie, ehe sie noch mehr Unheil anrichten.«

Tomaten-Jo schob ihn zur Seite und kam auf uns zu. Die Mündung der Pistole wippte leise auf und ab.

»Cotton, du bist der erste«, sagte er mit eisiger Stimme.

»Schade, dass ich Baron Samedi nicht kenne«, sagte ich, »sonst hätte ich gesagt, er sollte mich retten.«

Tomaten-Jo hatte für meinen Witz nichts übrig. Er streckte den Arm aus und visierte mich an.

***

»Barrymore«, schallte es laut in dem Kopfhörer des Sergeant, der in der Police-Zentrale Dienst tat. »Ich hatte Ihnen vorhin gesagt, Sie sollten mich anrufen, wenn über Cotton und Decker etwas vorliegt«, brüllte Captain Harding den Cop an.

»Wir haben versucht, die beiden über Funk zu erreichen, Captain«, erwiderte Barrymore. »Sie melden sich aber nicht. Anscheinend haben inzwischen beide den Jaguar verlassen, Captain.«

»Hoffentlich ist ihnen nichts passiert«, meinte Harding besorgt.

»Tomaten-Jo ist kein Supergangster, Captain«, sagte der Cop. »Und die beiden sind schon mit ganz anderen Typen fertig geworden.«

»Es kommt nicht auf die Typen an, Barrymore«, wandte Harding ein. »Hat Ihnen Decker denn nicht sagen können, wer die Gestalt war, die im Schuppen herumlief?«

»Er nahm an, es sei Agent Cotton, Chef. Mehr weiß ich auch nicht. Von da ab riss die Verbindung ab.«

»Die beiden haben zwar nicht ausdrücklich verlangt, dass ich etwas zu ihrer Unterstützung tue«, meinte Captain Harding mehr für sich. »Ich bin im Zweifel darüber, ob ich nicht doch einschreiten soll. Es ist möglich, dass sie in Gefahr sind, aber es kann auch sein, dass sie auf eine heiße Spur gestoßen sind und sie verfolgen.«

Captain Harding schwieg. '

Barrymore ging aus der Leitung, da er einen anderen Anschluss bedienen musste.

Dann meldete er sich wieder. »Haben Sie einen Entschluss gefasst, Captain?«

»Ja, Barrymore«, kam die Antwort. »Sie versuchen, Kontakt zu bekommen. Weiter geschieht vorläufig nichts. Cotton und Decker sind keine hilflosen Babys. Ich schätze, sie werden sich schon bald wieder melden.«

»In Ordnung, Chef.«

***

Ich sah es Tomaten-Jo an, dass er mich kaltblütig niederschießen wollte.

»Halt«, rief der Mann, der angab, Gerald Potter zu sein. »Du wirst ihn nicht erschießen, Tomaten-Jo«, befahl er.

Der Haitianer ging auf die beiden zu und stellte sich neben Tomaten-Jo. Auch er hielt plötzlich eine Pistole in der Hand. »Die beiden gehören Baron Samedi. Los, geht hinüber und fesselt sie. Ich werde sie so lange in Schach halten. Macht keine falsche Bewegung, G-men«, rief er uns zu. »Ich ziele und schieße gut. Über euer Schicksal soll Baron Samedi entscheiden.«

Der Kleine und Tomaten-Jo traten zuerst hinter Phil. Sie rissen ihm die Arme auf den Rücken und fesselten ihn. Dann kam ich an die Reihe. Für mich verwandten sie einen Strick, den Potter ihnen zugeworfen hatte. Es war eine weiße geflochtene Perlonschnur.

Sie trieben Phil und mich mit gezogenen Pistolen die Wendeltreppe bis in die große Halle hinunter, deren Fenster zugemauert waren.

»Ich gehe mit Duke wieder in die Berge zurück«, rief Tomaten-Jo, »und bringe den Austin über den Weg. Macht die Tür rechtzeitig auf.«

»Warum hat Tomaten-Jo den resedagrünen Austin nicht direkt bis zum Klubhaus gefahren?«, fragte mein Freund Phil.

»Jo ist ein vorsichtiger Mann«, erwiderte der Haitianer. »Er handelt den Preis vorher aus, ehe er die Ware liefert. Darum hat er den Wagen in den Bergen stehen lassen und ist durch die Kanalisation hierhergekommen. Diesmal hat sich seine Vorsicht in doppelter Hinsicht gelohnt. Er hat einen guten Preis erzielt und dazu euch beide noch in unsere Hände gebracht.«

»Es wäre besser für euch, ihr würdet uns laufen lassen«, bemerkte ich. »In der Zentrale der City Police weiß man Bescheid, wo wir sind und wen wir verfolgt haben.«

»Auch darüber soll Baron Samedi entscheiden«, erklärte der braunhäutige Mann mit stoischem Gesicht und betätigte den Schalter für den Lift. Der Mechaniker, der vorher mit Potter die Wagen umfrisiert hatte, machte sich mit der Schleifmaschine wieder an die Arbeit. Der kleine Duke und Tomaten-Jo stiegen die Wendeltreppe hinauf. Wir drei sanken in die Tiefe.

Als es dunkel um uns wurde, drückte Potter die Taschenlampe an und leuchtete uns an. »Keine Bewegung«, brummte er unfreundlich. »Ich zerschieße euch die Kniescheiben.«

Es ging drei Stockwerke abwärts, dann tauchten vor uns eiserne Türen auf. Sie waren so groß, dass ein Lkw bequem hindurchfahren konnte. Es ging noch weiter in den Erdboden hinein, bis wir in eine große Halle kamen, in der alte Boote herumlagen.

»Voran«, sagte Potter, als der Aufzug hielt. Er winkte mit der Pistolenmündung. »Seht ihr die Tür dort? Geht hinüber.«

Mit der linken Hand zog Potter die Tür auf. »Raus mit euch«, kommandierte er.

Wir gingen über eine Steintreppe hoch und standen im Freien. Weit über uns hörten wir in den Bergen das Brummen von Automotoren.

»Geradeaus«, wies uns Potter an.

Vor uns lag ein Betonklotz, in dem ein schwarzes Loch gähnte.

»In das Loch da?«, fragte ich.

»Ich sagte es«, knurrte Potter und stieß mir die Pistole ins Kreuz.

Muffiger Geruch schlug uns entgegen. Von den Wänden tropfte Wasser. Wir gelangten in einen tunnelartigen Gang, der meiner Schätzung nach in den Berg hineinführte.

»Ein altes Fort«, stocherte ich bei dem Haitianer.

»Du merkst auch alles.«

Potter trieb uns kreuz und quer durch das alte Festungswerk. Ich versuchte, mich über den Verlauf der Gänge und Treppen zu informieren, aber es wurde immer schwerer, je länger wir gingen.

Zuletzt standen wir vor einer stählernen Tür, die mit einem langen schwarzen Hebel versehen war'.

Potter drückte den Hebel hoch. Fast geräuschlos ging die luftdicht schließende Tür auf. Wir durchquerten eine Kammer, die im Gegensatz zu den anderen Räumen ziemlich sauber und aufgeräumt aussah. An der gegenüberliegenden Seite befand sich wieder eine Stahltür. Potter schlug mit der Faust in einem bestimmten Rhythmus dagegen.

Sie öffnete sich. Wer hinter der Tür steckte, das bekamen wir nicht zu sehen.

Potter verschwand in dem Raum und ließ uns allein in der Dunkelheit zurück.

Leise gingen wir, ohne etwas zu sehen, bis zur anderen Wand. Mit den Händen ertasteten wir die Tür.

Da flammte Licht in der Betonkammer auf. Wir wurden für Sekunden geblendet.

»Gebt euch keine Mühe«, hörten wir Potters Stimme über den Lautsprecher sagen, der irgendwo unsichtbar in die Wände eingelassen war. »Ihr bekommt die Tür nicht auf.«

Offenbar sah er uns oder er bluffte nur.

An der Tür befand sich auf unserer Seite kein Hebel. Der Mechanismus musste auf andere Art ausgelöst werden.

Eine Minute verging. Potter kam wieder. »Baron Samedi will euch sprechen«, erklärte er und hielt die Stahltür auf. »Beeilt euch«, setzte er hinzu.

Phil und ich zwängten uns gebückt durch die niedrige Türöffnung und betraten den dahinterliegenden Raum.

Es war angenehm warm in der Betonkammer. Unsere Schritte wurden von einem dicken Teppich gedämpft. Potter verschwand und zog die Tür zu. Phil und ich standen in dem Bunker, der mit gedämpftem roten Licht und Parfümduft angefüllt war. Ich schnupperte und sah mich um.

Phil und ich wären fast gleichzeitig von den Beinen gekippt. An der gegenüberliegenden Wand stand ein Schreibtisch auf zierlichen, geschwungenen Füßen, der mit chinesischen Mustern verziert war.

Hinter ihm saß eine - Frau!

***

»Baron Samedi?«, kam es überrascht aus meinem Mund.

Die Chinesin hinter dem Schreibtisch blickte uns mit ihrem starren, puppenhaften Gesicht an. Sie trug einen roten Kimono aus glänzender Seide, der mit Drachenmustern bestickt war. Ihre langen, feingliedrigen Hände spielten mit einem kleinen silbernen Damenrevolver. Das rabenschwarze Haar war kunstvoll hochtoupiert.

»Stellt euch dort in die Ecke«, sagte sie. Sie hatte eine harte Stimme, die nicht zu ihrer katzenhaften Person passte.

»Sagen Sie nur, Sie sind Baron Samedi!«, sagte Phil, der genauso verblüfft war wie ich.

»Sie haben nur zu sprechen, wenn man Sie dazu auffordert«, kam es über ihre dünnen rot geschminkten Lippen.

Ich sah durch die Schießscharte. Auf der gegenüberliegenden Seite der Chesapeake-Bucht blinkte ein Leuchtfeuer. Ich merkte mir den Rhythmus: zweimal -kurz - drei Sekunden Pause - zweimal lang - drei Sekunden Pause. Dann wiederholte sich das Lichtzeichen.

»Potter hat mich darüber informiert«, sagte die Chinesin mit der harten Stimme, »wer ihr seid und wo man euch gefangen hat.« Sie richtete die Waffe auf uns. »Ich rate euch, keinen Angriff zu wagen. Dies ist ein kleiner Revolver, doch seine Kugeln töten auch, und ich kann gut damit umgehen.«

»Das nehmen wir Ihnen ohne Weiteres ab, Baroness«, erklärte ich. »Sie und Ihre Bande können nicht nur mit Pistolen, sondern auch mit Bolzenschuss-Geräten umgehen.«

»Das war doch eine originelle Idee«, meinte sie mit starrem Gesicht.

»Ob originell oder nicht. Es war Mord. Warum musste Bill sterben?«, fragte ich.

»Er tanzte aus der Reihe und wurde unbequem. Er und Locksmith verlangten zu viel für die Autos. Sie wollten uns hochgehen lassen, wenn wir ihre Wünsche nicht erfüllten. Brillen-Bill wurde von Duke getötet. Locksmith verschwand vorher im Gefängnis. Ihr habt ihn verhaftet.«

»Er zog das einer Kugel oder einem Bolzen vor.«

»Die Idee, Brillen-Bill durch die Wand zu erschießen, hat Duke nicht gehabt. Sie stammt von Baron Samedi.«

»Ich dachte, dieser Baron stände vor uns«, sagte ich zu der zierlichen Frau.

»Irrtum, Cotton«, sagte sie leise.

»Hier spricht Baron Samedi«, hörten wir sofort darauf eine dunkle Männerstimme. Auch jetzt konnten wir keinen Lautsprecher entdecken. »Ich habe euer Gespräch mit angehört«, fuhr er fort. »Ich könnte euch auf der Stelle von Ronda erschießen lassen. Sie ist eine gute Schützin. Doch ich möchte den Raum nicht beschmutzen.«

»Samedi«, rief ich, um festzustellen, ob er uns wirklich hören konnte, »warum versteckst du dich hinter Lautsprechern und Mikrofonen? Komm aus deinem Schlupfwinkel heraus.«

»Ihr müsst mir schon überlassen, was ich zu tun und zu lassen habe. G-men, ihr seid in mein Reich eingedrungen und habt versucht, meine Arbeit zu durchkreuzen.«

»Du nennst es Arbeit, Samedi. Wir nennen es Mord und Verbrechen«, sagte ich und schaute zu der Chinesin hinüber, die uns nicht aus den Augen ließ.

»Du hast Mut, G-man«, sagte Samedi über den Lautsprecher. »Das imponiert mir.«

»Ich verzichte auf diese Komplimente.«

Stille.

»Ich habe überlegt, was mit euch geschehen soll«, hörten wir die Stimme wieder aus dem Lautsprecher. »Ihr werdet in meiner Gewalt bleiben, G-men. Ich bereite in eurem Land den letzten großen Coup vor. Dann werde ich verschwinden. So lange bleibt ihr als Geiseln bei mir.«

»Und danach?«, fragte Phil.

»Werdet ihr frei sein.« Weder Phil noch ich nahmen dem Gangsterboss diesen Satz ab. »Ihr werdet leben, aber nicht mehr wie normale Menschen, sondern nur noch als seelen- und willenlose Puppen. Ich werde euch zu Zombies machen!«

»Willst du uns wenigstens erklären, was ein Zombie ist, Samedi!«, forderte ich ihn auf.

»Ihr habt es bei Potter gesehen, dass ich einen Menschen scheintot machen und ihn wieder zum normalen Leben bringen kann. Ich stamme, wie Potter, von Haiti. Dort war ich ein großer Meister, der die Geheimnisse kennt, den Zustand eines scheinbaren Todes herbeizuführen, um Menschen später wieder zum Leben zu erwecken.«

»Fauler Zauber«, knurrte ich.

»Nimm die Sache ernst«, wisperte mir Phil leise ins Ohr. »Ich habe davon gelesen, so etwas gibt es.«

»Haltet den Mund«, fuhr uns Ronda, die Chinesin im roten Kimono, an.

»Potter wird euch auf das Schiff führen«, sprach Samedi weiter. »Dort geschieht das mit euch, was ich beschlossen habe. Ronda, du gehst mit.«

Es klickte. Die Stimme war weg.

Die Chinesin erhob sich. Einen Augenblick sah sie uns an, als ob sie etwas sagen wollte. Dann senkte sie den Kopf, ging in die Ecke hinüber und zog einen olivgrünen Mantel von einem Haken.

Die Stahltür öffnete sich.

Gerald Potter kam herein. In der Hand hielt er wieder die Pistole. »Kommt her«, rief er.

Wir stellten uns an die Tür. Ronda ging an uns vorbei. Sie hielt eine Taschenlampe in der Hand und führte den kleinen Konvoi an. Potter blieb mit der Pistole hinter uns.

Wieder ging es durch das verfallene Labyrinth.

Vor einer abwärts führenden Treppe blieb Ronda plötzlich stehen und wartete, bis wir herangekommen waren. »Was ist los?«, fragte Potter. Er stieß Phil mit der Pistole an. »Weiter!«

Rondas Lampe erlosch.

Was dann kam, geschah blitzschnell, mit der Geschicklichkeit eines Taschendiebes.

Ronda stand dicht neben mir. Ich merkte, wie ihre Hand unter dem Regenmantel hervorkam. Sie fuhr in die Tasche meines Mantels. Ich spürte, wie der kleine Revolver hineingeschoben wurde. Sofort zog Ronda die Hand zurück, drückte ihre Lampe wieder an und ging weiter, als ob nichts geschehen wäre.

***

Wir gelangten in den letzten Tunnel, der ins Freie führte.

Als wir zu dem Bootshaus hinübergingen, erkannten wir, dass dort einige Veränderungen vor sich gegangen waren.

Das rechte Tor stand weit offen. Mattes Licht schimmerte in der viereckigen Öffnung.

Ein Auto rollte heraus. Die Scheinwerfer brannten nicht. Wie ein schwarzer Schatten fuhr es mit leise brummendem Motor über den Weg zum Hafen hinunter. Sofort darauf folgte der nächste Wagen.

Wir waren jetzt nahe genug herangekommen und konnten erkennen, dass der kleine Duke hinter dem Steuer saß. Dann folgte ein dritter Wagen, den Tomaten-Jo steuerte.

Er rollte langsam an uns vorbei, als wir den Weg zum Hafen hinuntergingen.

Tomaten-Jo stoppte auf unserer Höhe. Das Fenster war heruntergekurbelt. »Schönen Dank auch, Cotton«, rief er mir zu. Obwohl es dunkel war, konnte ich sein breites Grinsen erkennen.

»Wofür hast du zu danken?«

»Wir haben deinen Jaguar in die Halle gebracht. Er wird gleich umfrisiert. Eine schicke Karre, die ihr Geld bringen wird.« Dann surrte er weiter.

Der Weg war schlecht. An den Seiten lagen aufgerissene Betonplatten herum. Wir mussten aufpassen, dass wir nicht in die Löcher fielen, die im Boden klafften. Die Wut über den verlorenen Jaguar stieg in mir hoch. Das werde ich den Burschen heimzahlen, dachte ich.

Wir betraten die Steinmole. Vor uns brummten wieder Automotoren.

Am Ende des langen Dammes erkannte ich ein großes schwarzes Schiff.

Ronda drehte sich schnell herum. »Das ist eure neue Heimat«, erklärte sie kalt.

Die ganze Zeit über hatte ich mir schon Gedanken darüber gemacht, warum die Chinesin den kleinen Revolver in meine Manteltasche praktiziert hatte. Sie musste doch eine enge Vertraute von Samedi, eine Art Vorzimmerdame und Sekretärin sein. Darum war es unerklärlich, was sie getan hatte. Ich fand, dass es für ihr Tun zwei Auslegemöglichkeiten gab. Entweder sollten wir die Waffe dazu benutzen, um uns freizukämpfen oder um damit Selbstmord zu begehen.

Auf jeden Fall hatte sie uns zu verstehen gegeben, dass wir ihr nicht gleichgültig waren und dass sie auf unserer Seite zu stehen schien.

Wir erreichten das Schiff.

Es handelte sich um einen alten Truppentransporter. Das Heck lag an der Mole. Durch eine riesige aufgeschlagene Klappe konnten auch die schwersten Straßenkreuzer in den Bauch des Schiffes rollen.

Als wir auf der mit Querlatten versehenen Klappe hinauf gingen, kam uns der kleine Duke entgegen. »Ihr lebt ja immer noch!«, rief er. Seine Wut auf uns hatte sich noch nicht gelegt.

»Lass sie in Ruhe«, wehrte ihn Potter ab, als der Kleine mit geballten Fäusten auf uns zuging und uns schlagen wollte.

Da kam es zum zweiten leisen Knall.

Ronda bemerkte den Zwischenfall zwischen dem kleinen Duke und dem Haitianer. Sie haschte auf mich zu. »Keine Angst, Agent Cotton«, lispelte sie schnell und leise. »Achten Sie auf mich. Ich bin auf Ihrer Seite.« Dann rief sie laut: »Hau ab, Duke. Vorwärts, G-men. Potter, treib sie an.«

Als wir im Schiffsrumpf eintrafen, kamen Tomaten-Jo und der Mechaniker aus der schwarzen Höhle. Im Hintergrund des riesigen Laderaumes schimmerte der Chrom von Autos. Die drei Gangster gingen wieder zurück ins Klubhaus, um eine neue Sendung zu holen.

Potter trieb uns an den Autos vorbei und drückte wieder die Taschenlampe an, da es in dem Bauch des Transportschiffes dunkel war. Er leuchtete auf eine eiserne Treppe, die nach oben verlief. Im Schein des Lichts konnten wir eine beträchtliche Anzahl von Autos sehen, die bereits auf das Schiff verladen waren, darüber gab es bei mir keinen Zweifel.

»Wohin bringt ihr die Ware?«, fragte ich Potter.

»Was geht das dich an!«, knurrte er. »Mach, dass du die Treppe hochkommst.«

Ronda befand sich bereits einige Yards über uns. Wir hörten das Klappern ihrer Schuhe.

Wir gingen hinter ihr her. Ich wusste nicht, ob Phil das mitbekommen hatte, was sich zwischen mir und der Chinesin abgespielt hatte. Deshalb wartete ich auf einen günstigen Augenblick, um ihm ein paar Worte zuflüstern zu können. Doch dazu kam es jetzt nicht mehr. Potter samt Pistole blieb uns zu dicht im Kreuz.

Wir stiegen durch eine viereckige Öffnung an Deck des großen Schiffes. Ronda wartete bereits auf uns. Doch sie nahm keinen Kontakt mehr mit mir auf.

Von der Besatzung des Schiffes war kein Mensch zu sehen. Nur hinter der Glasscheibe auf der Kommandobrücke tauchte für Sekunden verschwommen das weiße Gesicht eines Mannes auf, das sofort wieder verschwand.

Unter uns brummten Automotoren.

Mir gelang es, einen kurzen Blick über die Reling zur Mole hin zu werfen. Drei schwarze Schatten krochen heran, dann verschwanden sie wieder im Rumpf des Schiffes.

Ronda zog eine Tür auf.

Wir betraten einen Gang, der nur schwach durch eine Lampe beleuchtet war. Es ging mehrere Niedergänge hinab. Wir gelangten in einen Gang, an dessen Wänden Röhren und Kabel entlangliefen. Die Luft roch nach Öl und Diesel. Wir befanden uns in der Nähe der Maschinenräume.

Am Ende des Ganges tauchte eine braunhäutige Gestalt auf. Der Mann musterte uns schnell, um sofort wieder zu verschwinden.

Ronda führte uns in eine dunkle Kabine. Sie war eng, warm und mit Gerümpel vollgestopft. Bullaugen waren im Schein der Taschenlampen nicht zu erkennen.

Die Chinesin und Potter zogen sich schnell zurück, schlugen die Tür zu und schlossen sie ab.

Phil und ich standen im Dunkeln.

***

Die Schritte entfernten sich. Von weit her vernahmen wir das Brummen der Wagenmotoren. Ich ließ mich auf den Boden nieder und gab Phil ein Zeichen, es ebenfalls zu tun.

Ich wartete noch eine ganze Weile, dann erst riskierte ich, Phil von dem Vorhaben der Chinesin zu berichten.

»Warum hat sie das getan?«, flüsterte Phil leise zurück.

»Keine Ahnung«, erwiderte ich. »Hol die Pistole aus der Manteltasche und stecke sie in meinen Strumpf.«

Phil streckte die Hände vor und suchte an meinem Mantel herum. Es dauerte eine Weile, bis es ihm mit den gefesselten Händen gelang, die Waffe hervorzuziehen.

»Lass sie nur nicht fallen«, wisperte ich meinem Freund zu. Das Geräusch hätte uns verraten können.

Phils zweite Aufgabe war noch schwieriger. Er legte den kleinen Revolver auf den Boden, dann streifte er mein rechtes Hosenbein hoch. Danach griffen seine Finger wieder nach der Waffe. Es gelang ihm endlich, sie in meinen Socken oberhalb des Fußknöchels zu schieben.

Als das geschehen war, unterhielten wir uns lauter. Denn was wir nun besprachen, konnten selbst Samedi oder seine Gangster mit anhören.

»Ich habe darüber nachgedacht, Jerry«, sagte Phil. »Das Wort Zombie fiel zum ersten Mal im Klubhaus, als Tomaten-Jo uns überlistet hatte. Es kam aus Potters Mund, der bekanntlich aus Haiti stammt. Dort bezeichnet man mit Zombie einen Menschen, der gestorben ist, aber wieder zum Leben erweckt wurde.«

»Glaubst du etwa auch an diesen Spuk?«, wandte ich fragend ein.

»Diese Zombies von Haiti sind eines der großen Mysterien, die bis jetzt nur teilweise durch die exakte Wissenschaft und Forschung erklärt werden konnten. In den Bergdörfern von Haiti leben Hexenmeister, sogenannte Houngans, die alten Gebräuchen huldigen und über Zaubermittel verfügen, von denen wir wenig wissen.«

»Das ist doch vollkommen absurd, Phil. Man kann Menschen nicht töten und wieder zum Leben erwecken.«

»Behaupte das nicht so fest, Jerry«, sprach Phil. »Ich will dir einen Fall erzählen, der mir bekannt ist. Im Jahre 1907 starb eine haitianische Frau. Fast dreißig Jahre später traf man sie in der Nähe ihres Heimatdorfes wieder. Sie wurde ins Krankenhaus gebracht und monatelang untersucht und beobachtet. Dabei stellte sich heraus, dass die Frau mit Hilfe von Giften damals getötet und wieder lebendig gemacht wurde.«

»Du willst sagen, sie war scheintot.«

»Ja, genau wie Potter. Er zeigte alle Anzeichen eines Toten.«

»Tut mir leid, Phil. Ich halte nichts davon«, sagte ich ehrlich.

»Ich habe mal gelesen, dass diese Hexenmeister eine Pflanze mit dem Namen Tuer-Lever für ihre merkwürdigen Experimente benutzen.«

»Tuer-Lever? Das ist ein seltsamer Name, Phil.«

»Das heißt in unsere Sprache übersetzt ›Töten und Erheben‹«, erklärte Phil. »Man hatte diese Bezeichnung der Pflanze aufgrund ihrer Wirksamkeit verliehen. Ihr Gift ist imstande, einen Menschen scheintot zu machen und wieder ins Leben zurückzurufen. Ich habe auch noch in Erinnerung, dass Kochsalz ein gewisses Gegengift darstellt.«

Wir schwiegen. Ich überlegte. »Dann hat uns Potter vielleicht doch die Wahrheit gesagt«, meinte ich nach einer Weile.

»Richtig«, bestätigte Phil. »Es kann sich so verhalten haben, wie er angegeben hat.«

Unser Gespräch wurde plötzlich unterbrochen.

Auf dem Gang lief jemand herum, wie wir hören konnten.

Jetzt machte er sich an der Tür zu schaffen. Die beiden Riegel wurden leise zurückgeschoben.

Die Tür ging auf. Eine dunkle Gestalt huschte zu uns herein.

Sie war klein, zierlich und steckte in einem Mantel, den ein Gürtel in der Taille eng schnürte. Ich erkannte sie sofort an den hochtoupierten Haaren wieder. Es war Ronda, das merkwürdige Vorzimmer-Girl aus dem alten Fort.

Sie ließ die Tür einen Spaltbreit offen, sodass mattes Licht von der Gangbeleuchtung hereinschimmerte.

»Agent Cotton«, rief die Chinesin leise, »hören Sie mich?«

»Natürlich«, erwiderte ich ebenso leise.

»Sie sind alle unten an der Mole mit dem Einladen der Autos beschäftigt. Darum fand ich Gelegenheit, zu Ihnen zu kommen. Passen Sie auf, was ich Ihnen sage. Baron Samedi befindet sich noch im alten Fort. Er wird erst aus seinem Schlupfwinkel herauskommen und das Schiff betreten, wenn alle Wagen verladen sind. Dann wird er Sie beide vornehmen.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte ich.

»Er will Sie scheintot machen und so in seine Abhängigkeit bringen«, raunte sie. »Doch ich werde Ihnen helfen. Lassen Sie alles, was mit Ihnen geschieht, über sich ergehen. Spielen Sie die Scheintoten, wenn Sie die Spritzen bekommen haben. Ich werde dafür sorgen, dass sie unschädlich sind.«

»Was für Spritzen?«, fragte Phil.

»Das werden Sie erleben«, erwiderte die Chinesin. »Ich kann Ihnen das jetzt nicht erklären. Das würde zu lange dauern. Jeden Augenblick kann einer auftauchen und mich hier entdecken.«

»Warum helfen Sie uns, Ronda?«, wollte ich wissen.

»Ich hasse Samedi«, drang es durch die Dunkelheit. »Er hat meinen Bruder töten lassen!«

»War Brillen-Bill etwa Ihr Bruder, Ronda?«, fragte ich die zierliche Frau.

»Ja«, flüsterte sie. »Samedi hat mich noch in seiner Gewalt. Ich werde mich von ihm befreien.«

»Warum fliehen Sie nicht, Ronda?«

»Das ist im Augenblick unmöglich. Samedi und seine Bande passen zu sehr auf. Ich würde nicht weit kommen. Auch Sie können nicht einfach fliehen, Agent Cotton. Vielleicht schaffen Sie es auf dem Weg, den ich im Auge habe. Das werden wir alles später sehen.«

Eine Tür klappte irgendwo über uns.

Ich sah, wie Ronda den Kopf hob.

»Eine Frage noch«, rief ich ihr leise zu. »Wer ist Baron Samedi?«

»Ein Gangster übelster Sorte, Agent Cotton«, antwortete sie. »Er stammt aus Haiti und hat hier die Bande aufgezogen, die den Autodiebstahl im großen Stil betreibt.«

»Wohin werden die Autos geschafft, Ronda?«, stellte ich die nächste Frage.

»Baron Samedi liefert überall hin, Agent Cotton«, gab sie zur Antwort. »Vor allem aber nach Mittelamerika. Doch die Schiffe fahren auch noch weiter. Bis nach China, Japan und Hawaii.«

»Hat er keine Schwierigkeiten bei seinen Transporten? Ich meine bei den zuständigen Behörden?«

»Samedi raubt und mordet nicht nur, Agent Cotton«, sagte die Chinesin, »er hat auch gute Beziehungen.«

Draußen auf der Treppe polterten Schritte.

Ich sah, wie Ronda zusammenzuckte. Jemand kam über den Gang gelaufen.

Im gleichen Augenblick krachten zwei Schüsse. Die Kugeln pfiffen durch den Raum. Sie kamen aus Rondas Revolver.

Ronda riss die Tür auf und lief auf den Gang. Wie wir sehen konnten, stieß sie dort mit Tomaten-Jo zusammen.

Sie schrie: »Kuscht euch in die Ecke, ihr verdammten Bastarde!« Dabei schoss sie wieder hoch über unsere Köpfe in die Kabine.

Sie knallte die Tür zu und verriegelte sie wieder.

»Was war los?«, hörten wir Tomaten-Jo fragen.

»Ich ging zufällig über den Gang«, vernahmen wir die Stimme der kleinen Chinesin. »Da hörte ich Geräusche, die aus der Kabine kamen. Ich dachte, die beiden hätten fliehen oder ihre Fesseln lösen wollen. Darum habe ich nachgesehen. Es ist aber alles in Ordnung, Jo. Jetzt liegen sie brav auf dem Boden und rühren sich nicht.«

»Und die Fesseln?«, erkundigte sich Jo.

»Noch intakt.«

»Das Mädchen scheint genau zu wissen, was es will«, flüsterte ich Phil zu, nachdem sich die beiden entfernt hatten. »Auf jeden Fall besitzt sie mehr als einen Revolver.«

»Hoffentlich hält sie, was sie versprochen hat«, sagte Phil besorgt.

»Warum sollte sie es nicht tun?«

»Ich traue der ganzen Geschichte nicht richtig. Vielleicht hat Samedi sie zu uns geschickt, damit wir uns in Sicherheit wiegen und ohne Widerstand fertigmachen lassen.«

»Das bleibt abzuwarten, Phil. An unserer Lage ist nichts zu ändern.«

***

Eine Stunde verging.

Wieder vernahmen wir Schritte im Gang. Die Riegel der Tür ratschten zurück. Der grelle Schein einer Taschenlampe blendete unsere Augen. Wir blinzelten.

Potter und der kleine Duke kamen herein. Die Chinesin Ronda blieb draußen stehen.

»Steht auf«, fuhr Potter uns an und fuchtelte mit der Pistole in der Luft herum. »Baron Samedi wartet auf euch.«

Phil und ich bewegten uns nicht.

»Los, kommt hoch«, schrie uns der kleine Duke an und trat mit dem Fuß. Potter hielt ihn zurück. Der Stiefel landete in meiner Seite.

»Fühlst dich wohl mächtig stark, was? Gegen gefesselte Gegner antreten, ist der richtige Spaß für Typen deines Kalibers.«

»Sei ruhig, sonst werfe ich dich ins Wasser«, zischte der Kleine.

»Das würde deinem Baron nicht gefallen, Kleiner«, antwortete ich. »Du vergisst, dass du nur ein winziger Handlanger in der Gang des Barons bist.«

Er holte wieder mit dem Fuß aus. Im Türrahmen erschien hinter den beiden die zierliche Chinesin. Sie nickte mir zu.

Wir erhoben uns.

Potter und Duke trieben uns mit ihren Pistolen durch das Schiff.

Ich bemerkte wiederholt, dass sich Ronda manchmal in meine Nähe drängte. Doch sie konnte nichts sagen, da Duke und Potter zu sehr auf uns aufpassten. Wir stiegen eine Treppe hoch. Von oben polterten zwei nach Öl riechende Maschinisten herunter, deren Gesichter mit schwarzen Fettflecken beschmiert waren.

Da merkte ich, wie Ronda schnell hinter mich trat. Schnell und leise flüsterte sie mir zu: »Ich habe alles vorbereitet. In den Spritzen wird Wasser sein.« Dann stieß sie mich an, da ich für einige Augenblicke stehen geblieben war, und rief laut: »Vorwärts, G-man, keine Müdigkeit vortäuschen.«

Sie brachten Phil und mich in einen großen dunklen Raum. An der Seite befanden sich eine Reihe Bullaugen, durch die ich das Leuchtfeuer blinken sah, das mir schon in der alten Festung aufgefallen war: zweimal kurz - drei Sekunden Pause - zweimal lang.

Sie stießen uns mitten in den Raum, dann verteilten sie sich zu den Seiten hin.

In einer Ecke ging langsam rotes Licht an. Es sah so aus, als würde es durch einen Drehwiderstand reguliert. Der Schein fiel auf ein seltsames Gebilde.

Es war eine Puppe, die einen schwarzen Frack mit weißem gestärktem Kragen und einem, dunklen Zylinder trug. Der Kopf bestand aus einem alten, ausgestopften Sack. Nase und Mund waren schwarz aufgemalt. Über der Figur war eine Holztafel aufgehängt. Sie trug zwei Buchstaben: B und S!

»Baron Samedi!«, flüsterte Phil neben mir.

»Baron Samedi!«, echote eine dunkle Stimme. Sie kam von der Seite, wo sich die Bullaugen in der Schiffswand befanden. Wir hatten die Stimme schon im alten Fort über den Lautsprecher gehört. Vor uns in der Finsternis saß der Gangster, der unter dem Namen eines haitischen Götzen bei uns in den Staaten sein Unwesen trieb. »Baron Samedi«, wiederholte er. »Es ist das Bild von Baron Samedi«, sprach er weiter. »Und vor euch sitzt der wirkliche Baron Samedi.«

Eines musste ich diesem haitischen Hexenmeister lassen, er verstand sein gauklerisches Handwerk. Er wusste genau, wie man primitive Menschen fing und einschüchterte.

»Uns kannst du mit deinem Firlefanz nicht beeindrucken«, sagte ich laut.

Direkt neben uns flammte plötzlich weißes Licht auf, das auf zwei Bahren herabstrahlte, wie sie in den Operationsräumen benutzt werden.

Durch den Lichtstrahl wurde die geräumige Kabine erhellt. Ich konnte einen Mann erkennen, der in einem Sessel saß. Seine Augen funkelten. Er trug die gleiche Kleidung wie die Puppe an der Wand. Selbst die schwarze Melone auf dem Kopf fehlte nicht. Er hatte ein längliches, hageres Gesicht mit lederner Haut, die sich über spitze Wangenknochen spannte. Er glich einem Habicht. Seine Arme ruhten auf den Lehnen des Sessels. Dann zeigte er auf uns.

»Diese beiden dort sind in das Reich von Baron Samedi eingedrungen. Sie müssen es büßen. Packt sie!«

Ich wollte herumschnellen und mich wehren. Phil tat es mir gleich.

Doch unser Widerstand wurde sofort gebrochen. Die Schiffskabine wimmelte von Männern, die nach Schweiß rochen und von allen Seiten über uns herfielen. Braune schweißglänzende Gesichter mit dunklen Augen tauchten auf. Hände griffen uns. Ich trat und schlug um mich, soweit es meine Fesseln zuließen. Neben mir kämpfte Phil gegen die Männer an.

Doch sie waren in der Überzahl. Sie überwältigten uns, schlugen uns zusammen und schleppten uns zu den Operationstischen hinüber. Sie warfen uns auf sie und schnallten uns mit breiten, ledernen Riemen fest. Das Licht an der Decke strahlte in unsere Augen.

Ich drehte den Kopf und blickte zu Baron Samedi in den Sessel hinüber.

»Das wirst du büßen, Durchlaucht. Das FBI macht auch vor Leuten, die sich Adelstitel und Götzennamen ausleihen, nicht halt.«

In der Kabine war wieder Ruhe eingetreten. Die Männer hatten sich in das Dunkel zurückgezogen.

Samedi machte eine ausladende Handbewegung. »Ihr werdet sehen, was mit den beiden geschieht«, erklärte er mit langsamer, feierlicher Stimme. »Und so wird es jedem von euch ergehen, der es wagt, als Verräter aufzutreten. Brillen-Bill musste dran glauben, weil er uns verraten wollte. Er hatte einen schnellen Tod gehabt. Doch diese da«, er deutete auf uns, »werden sterben und trotzdem leben. Ihre Qual wird entsetzlich sein. Hütet euch vor Verrat!«, donnerte er wie ein Gewitter los.

Er erhob sich aus seinem Sessel. Jetzt erst sah ich, dass er etwa mittelgroß war.

»Ronda!«, rief er.

Die Chinesin trat aus dem Dunkel heraus. Sie ging zu einem gläsernen Schrank hinüber. Phil und ich sahen, wie sie dort herumhantierte und zwei Spritzen mit einer glasklaren Flüssigkeit vollzog.

Sie legte sie in eine Plastikschale und trug sie zu dem verkleideten Gangster hinüber.

»Tuer-Lever«, dozierte Baron Samedi mit pathetisch klingender Stimme. »Ich werde euch töten, G-men, ob ich euch auch wieder erlösen werde, das mag das Schicksal entscheiden.«

Er und Ronda kamen langsam, wie in einem feierlichen Ritual, auf uns zu.

An meiner Seite stellten sie sich auf. Samedi zog die weißen Stoffhandschuhe aus, die er bis dahin getragen hatte. Er übergab sie Ronda.

Er griff eine der Spritzen aus der Schale und hielt sie gegen das Licht.

Er senkte sie auf meinen entblößten Arm.

Unser Schicksal lag jetzt in den kleinen Händen der Chinesin. Wenn sie zu uns hielt, überlebten wir; wenn nicht, erlitten Phil und ich ein grausames Schicksal. Die Injektionsnadel bohrte sich in meine Haut.

***

Die Tür flog auf.

Captain Harding stürmte in die Zentrale. »Immer noch nichts von Cotton und Decker?«, rief er Barrymore zu.

»Nein, Chef. Ich hätte Sie schon angerufen, wenn sich einer von den beiden gemeldet hätte. Wir haben wiederholt versucht, sie über Funk zu erreichen. Die Verbindung ist abgerissen.«

James Harding wanderte durch den langen Raum und blieb am Fenster stehen. »Diese Sache ließ mir einfach keine Ruhe, Barrymore. Ich konnte nicht schlafen, deshalb bin ich hergekommen. Den beiden könnte doch etwas passiert sein.«

»Meinen Sie?«, fragte Barrymore.

»Cotton und Decker sind zuverlässige Männer. Sie hätten uns bestimmt über Erfolg oder Misserfolg schon eine Zwischenmeldung gegeben«, meinte Harding.

»Und wenn noch nichts entschieden ist, Chef?«, bemerkte Barrymore.

Harding stand eine Weile still und überlegte. Plötzlich kam wieder Leben in den großen Mann mit dem bräunlichen Gesicht. »Barrymore, wecken Sie den zweiten Mann. Wir fahren in die Riti Berge und sehen nach, was dort los ist.«

Barrymore sprang auf und lief in den Nebenraum hinüber. Kurz darauf kam er mit dem zweiten Cop zurück.

Wenig später fuhr der schwarze Dienstwagen vom Hof herunter. Barrymore saß am Steuer.

Sie durchquerten die Stadt, erreichten den Highway. In Springs bogen sie ab und fuhren zu der Fähre hinunter. »Vielleicht sind sie bereits dort«, sagte Harding dabei.

Das flache Fährschiff lag an der Landungsbrücke. Harding und Barrymore stiegen aus und gingen zu dem kleinen, spitzgiebeligen Haus hinüber, in dem der Fährschiffer wohnte.

Es dauerte eine Weile, bis sie den Mann herausgeklingelt hätten. Er hatte einen Regenmantel übergeworfen und machte ein brummiges Gesicht. »In der Nacht ist die Fähre nicht in Betrieb«, knurrte er.

»Wir wollen nicht übersetzen«, erklärte ihm Harding. »Ich bin Captain Harding. Haben Sie heute Abend einen Jaguar hier gesehen?«

»Kommen Sie doch herein«, wurde der Fährmann freundlicher.

»Wir können uns nicht lange aufhalten«, erklärte Harding.

»Ich habe schon seit einiger Zeit geschlafen«, entgegnete der Mann. »Mir schwebt aber so vor, als ob an meinem Fährhaus Autos vorbeifuhren.«

»Mehrere?«

Der graue Kopf nickte. »Ja. Aber, Captain, ich bin mir nicht sicher.«

Harding dankte dem Fährmann und ging zu dem alten Weg hinüber, der zum Hafen und zum Fort führte. Sie suchten dort nach Reifenspuren, konnten aber keine entdecken, da der Nieselregen die Erde mit einem feinen nassen Hauch überzogen hatte.

»Sollen wir zum Hafen fahren?«, fragte Barrymore.

»Später. Jetzt sehen wir uns erst mal in den Bergen um.« Sie stiegen wieder ein, wendeten und brausten in die Ortschaft. Dann hielten sie sich nach Norden und fuhren in die Riti Berge.

Conny Barrymore kannte sich gut in der Gegend aus. Sie ließen die Ziegelei links liegen. Sergeant Barrymore lenkte den Wagen auf den schmalen Weg, der zur Steilküste führte. Als sie den alten Schuppen sahen, stoppten sie.

»Hier in der Gegend muss der Jaguar gestanden haben, als Agent Decker mich über Funk erreichte«, erklärte Sergeant Barrymore.

»Wir wollen sehen«, sagte Captain Harding. Die beiden stiegen aus, nahmen Taschenlampen mit und gingen zum Schuppen hinüber.

»Nichts«, brummte Harding.

Conny Barrymore leuchtete den Boden ab. »Sehen Sie sich das an«, meinte er zu Harding. »Ölspuren. Hier hat vor gar nicht langer Zeit ein Wagen gestanden. Das Öl ist noch nicht in den Boden eingedrungen. Wir wissen nur nicht, ob es sich um den Jaguar oder einen anderen Wagen handelt.«

»Es handelt sich nicht um den Jaguar«, meinte Captain Harding.

»Wieso sind Sie so sicher, Captain?«

»Es muss sich um den resedagrünen Austin gehandelt haben, Barrymore. Als Decker mit Ihnen sprach, saß er ja im Jaguar. Er sah, wie eine schwarze Gestalt zum Schuppen hinüberlief. Also befand sich der Jaguar nicht hier an dieser Stelle, sonst hätte sich Decker anders ausgedrückt. Aber suchen wir weiter, Sergeant. Decker hat davon gesprochen, dass sein Partner in die Kanalisation abgestiegen ist. Wir wollen sehen, dass wir den Einstieg finden.«

Die beiden gingen über den schmalen Weg weiter. Dabei stießen sie auf den Betonklotz mit dem gusseisernen Deckel. Sie zogen ihn hoch und legten ihn zur Seite.

Das große Kanalisationsrohr führte gerade wieder Hochwasser. Im Licht der Taschenlampen brausten und tosten die Abwässer der Ziegelei durch die Röhre.

»Unmöglich«, meinte Harding, »in dieses Loch ist Cotton bestimmt nicht abgestiegen.« Sie suchten weiter, ohne einen zweiten Abstieg zu finden.

»Agent Cotton muss wohl doch diesen Gully benutzt haben«, sagte Barrymore schließlich.

»In dem Rohr wäre er ertrunken.«

Der Sergeant zuckte mit den Schultern. Sie standen am Rande der Klippe und schauten auf die Bucht hinab.

Weit entfernt von ihnen fuhr ein Schiff durch die Nacht. Die beiden ahnten nicht, was dort geschah.

***

Ich verzog das Gesicht, als Baron Samedi die Nadel durch meine Haut bohrte.

Er drückte den Kolben der Spritze herunter und leerte den Inhalt der Glasröhre in meinen Körper.

Jetzt musste sich gleich heraussteilen, ob die Chinesin Ronda das Pflanzengift mit harmlosem Wasser vertauscht hatte oder nicht.

Ronda verzog keinen Gesichtsmuskel, als sie mit ihrem maskenhaften Gesicht in meine Augen starrte.

Baron Samedi wandte sich von mir ab.

Da erkannte ich ein winziges, geringschätziges Lächeln, das um den Mund der Chinesin zuckte und sofort wieder verschwand. Sie nickte mir zu, als sie zu Phil hinüberging.

Samedi setzte sich wieder in den Sessel. Er streckte die Hände aus und rief: »Das Werk ist vollbracht.«

Auch mein Freund bekam eine Spritze. Die Chinesin legte die Instrumente in den Glasschrank zurück.

Das rote Licht bei der Puppe erlosch. Auch die weißen Lampen gingen aus. Im Dunkeln hörten wir das Trampeln und Scharren von Füßen. Türen gingen. Die Bande verließ den Raum.

Als sich meine Augen an die Finsternis gewöhnt hatten, sah ich, dass auch Samedi nicht mehr in dem Sessel saß.

Die Wirkung der Spritze blieb tatsächlich aus. Ronda schien uns nicht belogen zu haben. Wir versanken nicht in Schlaf und Bewusstlosigkeit. Auch Phil bewegte sich leise. Keiner voh uns sagte etwas, da wir befürchten mussten, dass sich noch jemand in der Kabine aufhielt und uns beobachtete.

Eine halbe Stunde etwa mochte vergangen sein. Eine Tür ging auf und klappte wieder zu. Tuscheln und Flüstern war zu hören. Den Geräuschen nach zu urteilen, mussten es zwei Männer sein, die hereingekommen waren.

Über uns flammte die Deckenbeleuchtung auf. Im gleichen Augenblick schloss ich die Augen.

»Ich werde nachsehen«, hörte ich Potter laut sagen. Ich spürte, wie er an die Bahre herantrat, auf der ich lag.

Eine Hand fuhr mir ins Gesicht. Mit gespreizten Fingern schob Potter meine Augenlider hoch. Ich hielt den Atem an und rührte mich nicht.

Dann rief er: »Hilf mir, Duke!«

Potter schien tatsächlich im Glauben zu sein, dass das Gift seine Wirkung getan hatte. Sie rollten die Bahre, auf der ich lag, aus der Kabine. Es ging durch den Gang und dann in eine schmale Stahlzelle hinein. Das sah ich, als ich die Lider für den Bruchteil einer Sekunde aufschlug.

Die beiden entfernten sich. Kurz darauf rollten sie Phil herein. Die Gummiräder der Bahre quietschten. Auch Phil musste seine Rolle als Scheintoter gut gespielt haben. Sie schoben ihn neben mich.

»Sollen die Gurte gelöst werden?«, fragte der kleine Duke.

»Baron Samedi hat es nicht befohlen,« erwiderte Potter.

Jemand stieß mich an. Es musste Duke gewesen sein; denn sofort darauf sagte er: »Das passt mir gar nicht. Ich wollte, sie wären wirklich tot.«

»Darüber hast du nicht zu entscheiden«, sagte der Haitianer. »Komm raus!«

Sie gingen und zogen die Tür hinter sich zu. Riegel wurden nicht vorgeschoben.

Eine Weile lag ich regungslos. Dann zog ich leise an den Gurten, mit denen wir an die Bahren gebunden waren. Sie ließen Armen, Händen und Füßen keinen Spielraum und schnürten die Glieder fest ein. Wir würden sie niemals durch eigene Kraft lösen können.

Ein tiefes Brummen durchzog das Schiff. Die Dieselmotoren liefen. Anscheinend war die Verladung durchgeführt worden, und der Transporter legte ab.

Ich lauschte konzentriert auf die Geräusche, in die sich plötzlich ein leises Klicken mischte. Ein schwacher Luftzug wehte durch die schmale Kabine. Ich öffnete die Augen, konnte aber nichts erkennen. Jemand huschte durch die Kabine.

Eine Hand tastete an meinem Körper entlang.

»Agent Cotton?«, flüsterte eine Stimme. Es war Ronda, die Chinesin.

»Ich bin es«, gab ich leise Antwort.

»Ich werde Ihre Fesseln lösen«, raunte Ronda. Ihre Hände tasteten an der Bahre herum. Schnallen wurden aufgezogen. Die Riemen lösten sich von den Gliedern.

»Es ist ein günstiger Augenblick«, sagte die Chinesin. »Sie sind alle an Deck oder auf der Kommandobrücke. Das Schiff legt ab.«

Ich richtete mich auf.

Schemenhaft konnte ich neben mir die Chinesin erkennen, die an Phils Bahre herumlief. Ich zog den kleinen Revolver aus dem Strumpf. Phil richtete sich auf.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich meinen Freund.

»Ja«, erwiderte Phil.

Ronda kam zu mir herüber, als ich die Beine von der Bahre schwang. »Ich habe Agent Decker auch mit einem Revolver versehen«, sagte sie. »Agent Cotton, wenn Sie das Schiff verlassen, nehmen Sie mich mit«, bat sie.

»Wir haben viel an Ihnen gutzumachen, Ronda. Sie kommen mit uns.«

»Ronda! Ronda!«, erschallte Tomaten-Jos Stimme auf dem Gang.

Die Chinesin umklammerte meinen Arm. »Helfen Sie mir, Agent Cotton«, flüsterte sie.

***

»Komm herüber«, rief ich meinem Freund zu. Phil gehorchte. »Gehen Sie an die Tür«, sagte ich im gleichen Augenblick zu Ronda, »melden Sie sich. Betreten Sie aber nicht den Gang. Wir müssen Jo in die Kabine locken.«

Die Chinesin drückte die Tür auf. »Was ist los?«, rief sie hinaus. Sie verhielt sich so, wie ich ihr gesagt hatte.

»Baron Samedi sucht dich«, sagte Tomaten-Jo. »Was hast du denn bei den beiden Schnüfflern zu suchen, Ronda?«

Phil und ich lehnten an der Schiffswand. Vor uns befand sich die offen stehende Tür. Am Fußende der Bahren stand Ronda.

Ein Schatten trat ein. Sofort darauf ging das Licht an. Die Geschehnisse rollten in Sekundenschnelle ab.

Tomaten-Jo blickte auf die Bahren. »Wo sind die beiden?«, brüllte er. Sein Gesicht verfärbte sich purpurrot. »Du hast sie befreit!«

Ich stieß Phil an.

Zur gleichen Zeit sprangen wir nach vorn und stürzten uns auf den Gangster.

Ich hielt ihm die Arme fest. Er trat mit den Beinen um sich und schrie um Hilfe. Sein Schreien verröchelte, da Phils Faust genau auf der Kinnspitze des Gangsters landete. Tomaten-Jo sackte zusammen.

»Fass an«, rief ich Phil zu. Wir hoben ihn hoch, warfen ihn auf die Bahre und schnallten ihn fest. Dabei vergaßen wir nicht, ihm einen Knebel in den Mund zu schieben, damit er nicht durch sein Schreien die Besatzung alarmierte, wenn er wieder zu sich kam. Dann hielten wir kurzen Kriegsrat.

»Wir können die Bande im Augenblick nicht angreifen«, sagte ich. »Wir müssen vom Schiff herunter und vom Land Verstärkung holen. Wie schaffen wir das am besten, Ronda?«

»An der Steuerbordseite befindet sich ein Fallreep, Agent Cotton, das noch nicht hochgezogen ist«, antwortete sie. »Ich weiß nicht, ob wir es schaffen, schwimmend an Land zu gelangen. Ein Boot können wir unmöglich zu Wasser lassen.«

Ich überlegte kurz. »Wo befindet sich die Funkkabine, Ronda?«, fragte ich dann.

Sie erklärte es mir.

»Hör zu«, wandte ich mich an meinen Freund, »wir dringen in die Funkkabine ein und geben per Funk eine Meldung an Land durch.«

Phil nickte.

Ich zog die Tür auf und blickte auf den Gang. Niemand war zu sehen. Ich gab den beiden einen Wink. Wir huschten hinaus.

»Wir müssen uns beeilen«, raunte Phil, als wir auf die Treppe zugingen, »Tomaten-Jo sollte Ronda suchen. Sein Verschwinden wird bald auffallen.«

Ronda führte uns durch das Schiff. Unbehelligt gelangten wir an Deck und versteckten uns hinter einem Rettungsboot. Es war festgezurrt und mit einer Persenning bedeckt.

Keine zehn Yards von uns entfernt lag die schmale Tür, die in die Funkkabine führte.

»Alles klar?«, flüsterte ich meinem Freund zu.

»Ja, Jerry.«

»Ronda«, wandte ich mich an die Chinesin, »Sie bleiben so lange hier in dem Versteck, bis ich Ihnen von der Funkkabine aus zuwinke. Dann kommen Sie zu uns.«

Die Chinesin nickte.

Phil und ich sprangen hoch. Lautlos liefen wir über die Planken auf die Tür zu. In der rechten Hand hielt ich den kleinen Revolver. Mit der linken betätigte ich die Türklinke.

Wir zogen die Tür auf und sprangen in die Funkkabine hinein.

Der enge Raum wurde von einer Lampe beleuchtet, die mit einer Schere an der Wand befestigt war. Ihr Licht fiel gebündelt auf einen kleinen Schreibtisch, vor dem der Funker saß.

Er drehte sich herum, als wir hereinkamen. Wir sahen in ein blasses Gesicht mit tief liegenden Augen, die schwarz umrändert waren. Zwischen den braun gefärbten Fingern qualmte eine Zigarette.

»Was ist denn mit euch los?«, fragte er und starrte ungläubig in die kleinen Mündungen unserer Revolver.

»Nimm die Hände hoch!«, befahl ich ihm.

Er begriff sofort und streckte darauf die Arme in die Luft.

Phil suchte in einer Schublade herum und fand ein Stück Kabel. Phil zog dem Funker die Arme auf den Rücken und fesselte ihn. Auch er bekam einen Knebel.

Diesmal musste Phil sein Taschentuch dafür zur Verfügung stellen.

Wir setzten den Funker in die Ecke, fesselten seine Beine und wandten uns dem Gerät zu.

Der Funker lallte etwas, das ich nicht verstehen konnte. Ich beschäftigte mich mit dem Funkgerät. Phil ging zur Tür und rief Ronda herein. Dann riegelten wir uns ein.

Ich versuchte alles Mögliche, aber es gelang mir nicht, das Gerät in Betrieb zu setzen.

»Haben Sie vielleicht etwas davon gehört, dass das Gerät nicht in Ordnung ist?«, fragte ich Ronda.

Die Chinesin verneinte.

»Fragen wir den Funker«, sagte Phil und nahm dem gefesselten Gangster den Knebel aus dem Mund. »Was ist mit deinem Gerät los?«, richtete Phil an ihn die Frage.

Er grinste hämisch. »Ihr superklugen Schnüffler werdet den Kasten nie in Gang bekommen«, sagte er.

Phil rüttelte ihn an der Schulter. »Was ist los mit dem Gerät? Sag uns, wie wir es anstellen können.«

»Fahrt zur Hölle«, knurrte er.

Wir versuchten es nochmals, von ihm etwas über das Funkgerät zu erfahren, aber er schwieg. Phil schob ihm wieder den Knebel in den Mund. Ich beschäftigte mich mit der Anlage, aber Sender und Empfänger blieben tot. »Das Gerät muss einen Defekt haben«, sagte ich. »Vielleicht war er gerade dabei, es zu reparieren. Es führt keinen Strom.«

»Und nun?«, fragte Phil, als er den Funker wieder sprechunfähig gemacht hatte.

»Jetzt bleibt uns nur noch das Fallreep«, erwiderte ich.

Phil schätzte die zierliche Chinesin ab. »Sie wird es nicht schaffen, das Land schwimmend zu erreichen«, meinte er dann.

»Ich habe auch nicht vor, Ronda der Gefahr des Ertrinkens auszusetzen«, erklärte ich. »Hört zu. Phil, du bleibst mit Ronda hier in der Kabine. Ich werde zum Land schwimmen und Hilfe herbeiholen.«

»Okay«, murmelte mein Freund.

Ich legte meinen Revolver auf den Tisch, zog Schuhe, Mantel, Jackett und Hose aus.

»Hoffentlich schaffst du es«, sagte Phil. »Das Wasser ist kalt.«

»Es wird schon gehen, Phil«, erwiderte ich. »Das Schiff ist noch nicht allzu weit vom Land entfernt. Macht’s gut.«

»Du auch, Jerry.«

Ich zog die Tür auf und lief hinaus. Ich hörte noch, wie Phil die Tür hinter mir abschloss, da erreichte ich die Reling, rannte geduckt an ihr entlang, bis ich an die Stelle kam, wo sich das Fallreep befand. Ohne zu zögern, kletterte ich die Strickleiter hinab.

Mein Unternehmen wurde nicht bemerkt. Alles blieb ruhig.

Wasser leckte an meinen Füßen hoch, als ich auf der untersten Stufe stand. Ich sah zum Land hinüber. Es war nicht allzu weit entfernt, da das Transportschiff nur langsam Fahrt gewann.

Ich glitt ins Meer. Meine Zähne klapperten von der Kälte, die in meinen Körper eindrang. Nach den ersten Schwimmstößen hatte ich mich daran gewöhnt. Ruhig schwamm ich auf das Land zu.

Auf dem Schiff bahnte sich ein Drama an.

***

»Jo, wo steckst du?«, rief der kleine Duke laut. Er schlenderte an der Funkkabine entlang, in der sich mein Freund Phil und die Chinesin befanden. Ronda drückte sich eng an meinen Freund und zitterte vor Angst. Ihr war klar, was ihr Schicksal sein würde, wenn sie wieder in die Hände der Bande fallen würde. Phil legte eine Hand über ihren Mund, damit sie nicht vor Angst aufschrie.

»Jo?«, rief Duke laut.

Seine Schritte entfernten sich langsam. Seine Rufe verstummten. Phil atmete auf.

»Samedi hat ihn losgeschickt, um Tomaten-Jo zu suchen«, flüsterte Ronda aufgeregt. »Hoffentlich findet er ihn nicht.«

»Beruhigen Sie sich«, versuchte Phil die Frau zu trösten, »noch ist es nicht so weit. Er schaut vielleicht gar nicht in die Kabine, in der Jo liegt.«

Phil irrte sich.

Duke stieg nach unten, ging bis zum vordersten Laderaum, in dem die Autos standen, und kehrte wieder zurück. Dann gelangte er in den Schiffsteil, in dem die Kabine mit den Bahren lag. Duke zog die Tür auf und blickte in die Kabine.

Im gleichen Moment stutzte er. Um sicher zu sein, schaltete er das Licht an.

Tomaten-Jo starrte ihn mit hervorquellenden Augen an.

»Verrat!«, brüllte der kleine Duke laut.

***

Ich hatte bereits einen beträchtlichen Abstand vom Schiff erreicht, das zur Mitte der Chesapeake-Bucht steuerte. Jetzt machte sich die Kälte doch wieder bemerkbar. Trotz der Schwimmbewegungen spürte ich, wie sie immer mehr in meinen Körper eindrang und die Muskeln lähmte.

Um Kräfte zu sparen, drehte ich mich auf den Rücken und trat nur mit den Beinen. Ab und zu sah ich mich um, um den Abstand zur Küste abzuschätzen. Links von mir schimmerten die Lichter der Ortschaft Springs.

Aus der Nacht drang das Tuckern eines Dieselmotors an meine Ohren. Ich sah mich um, konnte aber kein Schiff entdecken. Dem Motor nach zu urteilen, musste es sich um ein kleineres Fischereifahrzeug handeln, das an der Küste entlangfuhr.

Ich strampelte mit den Beinen und drückte gleichzeitig mit den Händen gegen das Wasser. So gelang mir ein kleiner Sprung aus dem Wasser. Dabei drehte ich schnell den Kopf herum, um das Wasserfahrzeug auszumachen. Doch zu sehen war nichts.

Ich sank zurück, lauschte und schwamm.

Eins stellte ich dabei fest, das Tuckern kam näher auf mich zu.

Plötzlich sah ich links von mir einen weißen Stern, der vorher dort noch nicht gestanden hatte.

Ich schnellte wieder wie ein matter Tümmler aus dem Wasser. Dabei sah ich, dass es sich nicht um einen Himmelskörper, sondern um ein Licht handelte, das über dem Wasser schwebte.

Ein Gedanke schoss durch meinen Kopf, der mich für Augenblicke beunruhigte.

Hatten die Gangster meinen Freund Phil und die Chinesin bereits in der Funkkabine entdeckt? Wusste man auf dem Schiff, dass es mir gelungen war, von Bord zu kommen? Machte dieses Dieselschiff dort in der Dunkelheit bereits Jagd auf mich, um mich vor dem Erreichen der Küste abzufangen?

Diese Möglichkeit bestand durchaus.

Ich beschleunigte mein Tempo, wobei ich immer wieder in die Richtung blickte, aus der das Motorengeräusch ertönte.

Plötzlich konnte ich einen schwarzen Schatten gegen den etwas helleren Himmel im Hintergrund erkennen. Darüber das Geflecht eines Schiffsmastes, von dem Wanten und Stagen herabliefen. Mitten in dem Kreuz, das durch Mast und Querbalken hoch oben in der Luft gebildet wurde, schwebte das weiße Licht einer Lampe.

Wenn das Schiff seine Richtung beibehielt, musste es mich bald erreicht haben.

Ich strengte mich an.

Außer dem Motor vernahm ich jetzt bereits das Rauschen der Bugwelle.

Nur noch zwanzig Yards trennten mich von dem Fahrzeug.

Der scharfe Bug jagte auf mich zu.

Wenn ich nicht vor ihm wegkam, zerquetschte er mich.

***

Der Gangster Duke befreite seinen Komplizen Tomaten-Jo von der Bahre und zog ihm den Knebel aus dem Mund.

»Was ist geschehen?«, fragte Duke.

»Sie sind entwischt.«

Die beiden Gangster liefen durch das Schiff nach oben. Jedem, dem sie begegneten, riefen sie zu: »Die beiden G-men sind entwischt, sucht sie.«

Duke rannte schreiend über das Deck auf die Treppe zu, die zu der Kommandobrücke hochführte.

Phil hörte sie und hob den Kopf.

Die Chinesin Ronda drückte sich ängstlich an ihn. »Sie haben es entdeckt«, flüsterte sie. »Jetzt werden sie bestimmt wissen, wer euch befreit hat.«

Schritte polterten über Deck. Schreie ertönten. Phil legte den Kopf an die Tür und lauschte. Vorher hatte er das Licht der Lampe gelöscht.

Der am Boden liegende Funker knurrte und brummte. Das Gepolter auf Deck entfernte sich. Dann kam es wieder näher heran.

»Sie suchen uns«, flüsterte Phil.

Plötzlich vernahm er Potters Stimme. Er stand vor der Tür zur Funkkabine. »Jo, Duke«, rief er, »steigt in die Laderäume und sucht sie ab. Vielleicht haben sie da ein Versteck gefunden.«

Schritte eilten weg.

Phil vernahm leises Rascheln und Kratzen auf den Planken. Durch die dünne Eisentür hörte er Potter schnaufen. »Bring sie herauf«, rief er hinter Tomaten-Jo und Duke her.

Die Türklinke lag an Phils Körper an. Plötzlich verspürte er, wie sie sich bewegte.

Potter rüttelte an der Tür.

»Mach deine Bude auf, Ted«, rief er dabei. Er schlug mit der Faust gegen das starke Stahlblech. »Hörst du nicht, Ted?«

Phil beugte sich zu dem gefesselten Funker hinunter, tastete in dessen Gesicht herum und presste ihm die rechte Hand fest gegen den Mund, damit er keinen Laut mehr von sich geben konnte. Phil achtete dabei darauf, dass die Nasenlöcher frei blieben und der Gangster Luft bekam.

»Ted!« Wieder knallte Potters Faust gegen die Tür. »Was ist los mit dir? Warum öffnest du nicht?«

Phil spürte plötzlich eine Bewegung unter sich. Sofort ahnte er, was der Funker Ted vorhatte. Er merkte, wie dieser die Beine etwas anzog und hochhob, um mit den genagelten Schuhen auf den Boden zu treten.

Phil kam seinem Vorhaben zuvor. Er glitt schnell herunter, setzte sich auf die Beine und drückte sie mit seinem ganzen Körpergewicht fest gegen die Planken.

Der Funker schüttelte sich und versuchte, Phil abzuwerfen. Doch mein Freund hielt ihn eisern fest und sah zur Tür hinüber.

»Ted!«, schrie Potter wieder, »hast du die Kopfhörer auf dem Kopf oder Kaugummi in den Ohren?« Er begleitete seinen Ruf mit drei Schlägen der Faust.

Phil bemerkte einen schwachen Lichtschimmer in dem Schlüsselloch. Die Kabine des Funkers an Deck hatte im Gegensatz zu einigen anderen Kabinen im Rumpf des Schiffes keine Riegel, sondern war mit einem richtigen Schloss versehen.

Der Lichtschein in der kleinen, gezackten Öffnung verstärkte sich und wurde heller. Potter leuchtete von außen das Schlüsselloch ab.

Ein dünner Strahl aus der Lampe huschte durch den engen Funkraum. Ronda hielt den Atem an, und Phil hatte Mühe, den Gangster ruhig zu halten.

Eine Weile schimmerte es hell in der dunklen Öffnung. Phil war froh, dass er bei Ausbruch des Lärms den Schlüssel aus dem Schloss gezogen hatte. So konnte Potter denken, dass sich der Funker gar nicht in seinem Raum aufhielt.

Richtig! Das Licht verschwand. »Beeilung, Beeilung«, rief Potter den Männern der Bande zu, die auf Deck vorbeiliefen. »Sucht jeden Winkel ab. Sie müssen sich noch an Bord befinden.«

Phil lauschte angestrengt. Er vernahm, wie sich Potter langsam entfernte, wobei er rief: »Kommt her, wir werden den Maschinenraum absuchen.«

Es kann eine Finte sein, dachte Phil. Vielleicht sind Potters Worte nur für mich gedacht, damit ich mich in Sicherheit wiegen soll! Darum verhielt er sich immer noch ruhig. Ronda wagte aus Angst vor dem schrecklichen Ende keine Bewegung zu machen.

Auf Deck herrschte Ruhe. Nur von weit her war das Lärmen, Poltern und Schreien der auf dem Schiff herumsuchenden Gangster zu hören.

Nach einer Weile ließ Phil den Funker los und ging wieder zur Tür hinüber. Er presste ein Auge ans Schlüsselloch und versuchte nach draußen zu blicken. Doch er konnte nichts erkennen.

Ronda trat neben ihn. »Wenn sie entdecken, dass der Funker doch in seiner Kabine sein muss, werden sie uns herausholen«, wisperte sie.'

In der Dunkelheit drückte Phil ihr den zweiten Revolver in die Hand, der neben meinen Sachen von mir zurückgelassen worden war. »Ronda«, sagte er dabei, »haben Sie keine Angst. Für uns kommt es darauf an, so lange wie möglich unentdeckt zu bleiben. Wenn sie uns bemerkt haben, werden wir uns verteidigen. Wir müssen Zeit gewinnen. Es kann nicht mehr allzu lange dauern, dann kommt mein Freund zurück.«

»Und wenn Ihr Freund ertrunken ist? Was geschieht dann?«, fragte Ronda. Ihre Stimme zitterte.

Phil gab keine Antwort.

»Und wenn er nicht rechtzeitig mit der Polizei auf dem Schiff erscheint?«, fragte Ronda weiter.

Phil sagte wieder nichts. Er wusste, was dann geschehen würde.

***

Das weiße Licht am Mast des kleinen Schiffes vermehrte sich. Plötzlich waren ein rotes und ein grünes Licht da.

Positionslampen, die ich vorhin nicht erkannt hatte. Noch immer tuckerte das Fahrzeug auf mich zu.

Ich machte ein paar heftige Schwimmstöße, um aus der Kiellinie des Fischereifahrzeuges herauszukommen. Es gelang.

Dicht hinter mir zog das kleine Schiff mit tuckerndem Dieselmotor vorbei.

An der Reling erkannte ich eine schwarze Gestalt. Eine Zigarette glühte auf. Dann flog sie im hohen Bogen durch die Luft und zog stiebende Funken hinter sich her.

Ich schrie: »Hilfe! Hilfe!« Dabei ruderte ich mit den Armen in der Luft herum, während ich mit den Füßen strampelte, um mich über Wasser zu halten.

Ich wusste nicht, ob mein Schreien gehört oder von dem Tuckern des Dieselmotors übertönt wurde. Das kleine Fahrzeug rauschte an mir vorbei. Ich geriet in die Druck- und Sogwellen, die es hinter sich herzog.

Ich schrie immer noch aus Leibeskräften.

Plötzlich ging ein kleiner Scheinwerfer an, der auf dem Dach des winzigen Rudergängerstandes montiert war. Der dünne Strahl tanzte über dem Wasser.

Im gleichen Augenblick wurde der Motor abgestellt. Nur noch das Rauschen der Bugwelle war zu vernehmen. Ich rief laut!

Jetzt mussten sie mich hören!

Der Scheinwerferstrahl glitt über mich hinweg, kam zurück und blieb auf meinem aus dem Wasser ragenden Kopf stehen.

Wie schon einmal in diesem Fall musste ich das hinnehmen, was jetzt kam. Waren es Freunde? Oder ein von Samedi ausgeschicktes Boot, das mich suchen sollte?

»Wir werfen Leine und Ring«, schallte es von dem Fischerboot zu mir herüber.

Am Heck des Fahrzeugs erkannte ich im Licht des Scheinwerfers einen Mann, der ein Megafon in der Hand hielt, durch das er rief: »Passen Sie auf!«

Etwas schwirrte durch die Luft und klatschte neben mir ins Wasser. Der Lichtstrahl glitt darüber hinweg. Ich sah den Ring und hielt mich daran fest. Sie zogen die Leine ein und holten mich an die Bordwand. Dort griffen vier kräftige Hände zu und fischten mich aus dem Wasser. Ich plumpste wie ein nasser Sack auf das Deck. Zum zweiten Mal hatte ich ein unfreiwilliges Bad nehmen müssen. Nur, dass das zweite sauberer war als in der Kanalisation.

Erst jetzt merkte ich, wie mich das Schwimmen angestrengt hatte.

Ich erklärte den beiden Fischern, wer ich war, und bat sie, mich sofort an Land zu bringen.

»Das ist nicht so einfach, wie Sie denken, Agent Cotton«, erklärte mir der Führer des Fangbootes. »Wir haben vorhin nicht den Motor abgestellt, sondern er fiel plötzlich aus. Das war ja Ihr Glück, sonst hätten wir den Hilferuf nicht gehört.«

»Dauert die Reparatur lange?«, erkundigte ich mich.

»Keine Ahnung«, antwortete der Bootsführer. Der andere Fischer leuchtete bereits mit einer Lampe unter den Holzkasten, der den Dieselmotor abdeckte.

»Ich muss dringend an Land«, sagte ich fest. Bis dahin hatte ich den beiden noch nichts über Baron Samedi, seine Bande und das Transportschiff gesagt. Jetzt deutete ich an: »Ein Kollege von mir befindet sich in der Gewalt von Gangstern. Ich muss ihn so schnell wie möglich befreien.«

»Bring ihn mit dem Moses an Land«, sagte der Mann, der am Motor arbeitete. »Wenn du zurückkommst, habe ich den Motor wieder in Gang.«

»Moses« war ein Beiboot, das der Führer des Langustenbootes zu Wasser ließ.

Er steuerte auf das Fährhaus bei Springs zu und setzte mich dort an Land. Ich dankte und versprach ihm Lohn für seine Hilfe, wenn ich meine Börse wieder hätte. Doch er lehnte ab. »Es ist unter uns Seefahrern eine Selbstverständlichkeit, dass einer dem anderen unentgeltlich hilft«, erklärte er. Dann ruderte er weg.

Ich lief auf das Fährhaus zu und drückte auf die Klingel.

»Findet man denn in dieser Nacht überhaupt keine Ruhe?«, polterte der Fährmann, als er die Tür aufmachte und mich wie einen Geist anstarrte. »Wie sehen Sie denn aus?«, sagte er. Ich war in eine Wolldecke gehüllt, die mir die beiden Fischer überlassen hatten. »Sie haben ja noeh nicht mal Schuhe an«, knurrte der Fährmann.

Ich erklärte ihm, wer ich war. »Ich bin durch die Bucht geschwommen.«

»Vom FBI sind Sie? Kommen Sie rein.« Er hielt die Tür auf. Ich betrat das Haus. Er führte mich in eine warme Stube, deren großes Fenster auf die Bucht hinausging. Ich setzte mich neben der noch warmen Ofen. Er legte ein paar Holzstücke auf, die bald darauf knisternd brannten. Die Wärme tat mir gut.

»Heute Nacht waren schon zwei Polizisten hier. Ein Captain Harding und noch einer«, sagte der Fährmann.

»Wer war hier?«, schnatterten meine Lippen. »Harding? Haben Sie sich nicht verhört?«

»Durchaus nicht. Zigarette?« Ich bediente mich.

»Captain Harding hat mich nach einem Jaguar gefragt, der am Fährhaus vorbeigefahren sein sollte.«

»Kann ich bei Ihnen telefonieren?«, fragte ich schnell.

»Dort drüben.« Er deutete zur Wand, an der das Telefon hing.

Als ich die Nummernscheibe drehte, sagte der Fährmann: »Ich glaube, Captain Harding und der andere sind in die Riti Mountains hinaufgefahren. Ich habe hinter ihnen hergeschaut. In Springs bogen sie nach Norden .ab. Und diese Straße endet in den Bergen.«

»In Ordnung!«

Die Zentrale der City Police meldete sich.

***

»Nichts zu finden, Potter«, hörte mein Freund Phil auf dem Schiff den kleinen Duke sagen. Von allen Seiten kamen die Gangster von der Suchaktion zurück und versammelten sich wieder auf Deck vor der Kabine des Funkers, in der Phil und die Chinesin sich versteckt hielten.

»Aber sie müssen noch auf dem Schiff sein«, sagte Potter heftig.

»Das Fallreep liegt noch aus, Potter. Hast du das vergessen?« Das war Tomaten-Jo.

»Unsinn«, wehrte sich Potter, »das habe ich im Auge behalten. Niemand hat es benutzt.«

Phil merkte, wie ein leises Zittern durch den Körper der Chinesin lief, als sie das hörte.

»Habt ihr auch wirklich überall gesucht?«, fragte Potter.

»Uns ist keine Maus entgangen«, meinte der kleine Duke. »Wie steht es denn mit der Funkkabine, habt ihr dort schon mal nachgeschaut?«

»Ted ist nicht in seiner Bude«, erklärte Potter. »Die Tür ist abgeschlossen. Hat keiner von euch Ted gesehen?«

Phil merkte, wie sich der Funker auf dem Boden wieder rührte. Er beugte sich zu ihm hinunter, hielt ihm die Hand vor den Mund und drückte die Beine zum Boden.

Von draußen drang Potters Stimme herein: »Los, sucht Ted!«

Eine Zeit lang herrschte wieder Ruhe an Deck. Nur Potter marschierte vor der Tür auf und ab.

Dann kamen die anderen zurück.

»Ted ist ebenfalls verschwunden«, sagte Tomaten- Jo.

»Dann gibt es nur eine Möglichkeit«, meinte Potter. »Er ist in seiner Kabine. Und die G-men auch!«

Mein Freund umspannte den zierlichen Schaft der Pistole fester.

***

»Captain Harding befindet sich zusammen mit Sergeant Barrymore in den Riti Bergen«, sagte mir der Cop von der Zentrale der City Police.

Ich gab durch, was zu sagen war. »Verständigen Sie Captain Harding sofort über Funk«, sagte ich dem Cop. »Ich bleibe so lange am Apparat. Beeilen Sie sich.«

»Captain Harding kommt sofort«, meldete sich kurz darauf der Cop wieder. Der Fährmann versorgte mich mit trockenem Zeug und gab mir einen alten olivgrünen Militärmantel. Ich versprach, die Sachen durch die Polizei wieder zurückbringen zu lassen.

Wenig später hielt vor dem Haus Hardings Dienstwagen. Ich lief hinaus.

»Ich habe bereits Alarm gegeben«, rief mir Harding entgegen, als ich an das Auto kam. »Sämtliche Boote der Hafenpolizei laufen aus, um das Gangsterschiff zu kapern. Hol den Fährmann heraus, Jerry. Wir fahren mit der Fähre in die Bucht hinaus.«

Vor uns stiegen rote Leuchtkugeln in die Nacht. Scheinwerfer erhellten das Dunkel.

Nicht weit von uns entfernt lag das Schiff von Baron Samedi. Schnellboote der Polizei umkreisten es.

Auf dem Schiff fielen Schüsse!

Von den Schnellbooten wurde zurückgefeuert.

Unsere Fähre schob sich immer näher an den Transporter heran. Die Gangster schossen wie wild.

Ich machte mir große Sorgen um Phil und Ronda.

Die Polizeiboote feuerten Tränengasgranaten. Kurz darauf raste eine Schaluppe mit einem Enterkommando auf den Transporter zu. Die Männer enterten, mit Schutzmasken versehen, das Fallreep. Sofort fuhr das nächste Kommando heran. Dann legte sich eines der Polizeiboote längsseits an das jetzt stillliegende Schiff.

»Fahren Sie bitte hinüber«, bat ich den Fährmann. Wir hatten uns bis dahin in einiger Entfernung vom Transportschiff aufgehalten, da wir den Steuermann nicht in Gefahr bringen wollten. Barrymore, Harding und ich sprangen auf das am Fallreep liegende Polizeiboot hinüber.

»Jerry!«, rief mir jemand zu. Mein Freund Phil schwankte gerade in die Kajüte hinunter. Zwei Polizisten führten die Chinesin zwischen sich. Beiden tränten die Augen.

Mit stockender Stimme und tränenden Augen erzählte mir Phil, was sich auf dem Transporter ereignet hatte. »Die Bande versuchte, die Tür der Funkkabine aufzubrechen, da wurde sie durch die Polizeiboote abgelenkt. Ronda und ich wurden in letzter Minute gerettet.«

Harding und ich legten Schutzmasken an und stiegen die Jakobsleiter hinauf.

An Deck wankten der kleine Killer Duke, Tomaten-Jo und andere herum.

Drei Polizisten schleppten Samedi herbei. Von dem Gangster, der eine Bande Verbrecher beherrschte, war nur noch ein Häufchen Elend übrig geblieben. Der Haitianer hustete und spuckte.

Später drangen wir auch in die alten Befestigungsanlagen am Hafen ein, wo Samedi sein Hauptquartier eingerichtet hatte. Von einer Polizeibesatzung wurde das Gangsterschiff in den richtigen Hafen gebracht. Dort wurden die Autos ausgeladen. Darunter auch mein Jaguar, den sich Tomaten-Jo unter den Nagel reißen wollte.

Einen Tag darauf kam Captain Harding zu uns ins Hotel. Phil und ich packten gerade die Koffer. »Das war ein fetter Fang«, sagte er. »Wir haben auch im Hafenamt zugegriffen und die Männer verhaftet, die mit Baron Samedi zusammengearbeitet haben. Ferner wurden sämtliche Autodiebe unschädlich gemacht, die für die Gang des Mannes gearbeitet haben, der sich Baron Samedi nannte. Wie wir festgestellt haben, war der Haitianer in seinem Land ein großer Hexenmeister. Bei uns hier hat er seine geheimnisvollen Kräfte zu verbrecherischen Zwecken eingesetzt.«

»Eins wundert mich«, sagte ich. »Samedi, oder wie er heißt, war ein schlauer Fuchs. Warum hat er Ronda so blindlings vertraut, wo er doch ihren Bruder durch den kleinen Duke mit dem gestohlenen Bolzenschuss-Gerät hat töten lassen?«

»Auch Füchse machen Fehler«, meinte Harding.

Später, als Phil und ich bereits wieder in Manhattan waren, erfuhren wir von dem Prozess, der der Bande gemacht wurde. Die meisten wurden zu hohen Gefängnisstrafen verurteilt. Baron Samedi und der kleine Duke wurden zum Tode verurteilt.

Bei der Vollstreckung der Urteile versagte der Galgen nicht.

Der kleinen Chinesin war geholfen. Sie erhielt zwar eine Strafe als Gehilfin, doch wurde ihr Bewährung zugebilligt. Phil und ich bemühten uns, ihr einen Job zu verschaffen. Sie verkauft heute Kimonos. Im eigenen Geschäft.
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